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  Mein grausamster Partner


  Ich fühlte mich wie ein Stück Speck in der Mausefalle - und genau das sollte ich auch sein. Allerdings: Der Mann, der nach mir schnappen würde, war entschieden gefährlicher als eine Maus. Und: Ich bin ein Köder, der sich wehren kann.


  Im Auftrag des Verteidigungsministeriums mußte ich eine kleine Ledertasche von New Orleans nach Washington bringen. Dabei sollte ich ausschließlich die Straße benutzen und mich auf meinen generalüberholten Jaguar verlassen. Was sich in der Tasche befand? Forschungsergebnisse! Wichtige! Kriegs… Verzeihung, verteidigungswichtige. Irgendein genialer Eierkopf hatte eine Pille erfunden. Nicht die, die Sie meinen. Sondern eine Pille für den ganz ernsten Ernstfall. Wer sie schluckt, so hatte ich vernommen, wer sie regelmäßig schluckt, ist gegen atomare Strahlen gefeit.


  Das Rezept der Pille fuhr ich also spazieren. Das heißt… Aber davon lieber später. Zunächst einmal gehen Sie und ich davon aus, daß ich verdammt wichtige Papiere mit mir ’rumschleppte.


  Top secret. Streng geheim natürlich.


  Aber so top secret auch wieder nicht. Man hatte was durchsickern lassen. Denn, siehe oben — ich reiste als Köder. Und in hohen Ämtern nährte man die Hoffnung, daß bestimmte, sehr bösartige Leute bald auf meinen Fersen sein würden. Tips über diese bösartigen Leute hatte irgendein Zuträger geliefert. Trotzdem stimmten die Informationen. Ich hatte also ständig damit zu rechnen, daß man mich als Zielscheibe benutzte, mir heimlich des Nachts das Fell löcherte, mir Gift in den Whisky schüttete, den ich in einsamen Motels trank, oder mich mit Handgranaten bewarf.


  Ich rechnete damit. Aber meine gute Laune blieb'erhalten.


  Sehr früh war ich heute morgen losgezuckelt — nach einer langweiligen Nacht im Forschungslabor von New Orleans. Auf dem Kalender stand April. Es war ungewöhnlich heiß. Die Luftfeuchtigkeit näherte sich dem Grad, der für Nichtschwimmer gefährlich wird. Langsam rollte ich über die 61er nach Norden. Durch den Staat Mississippi, der sich grün und saftig rechts und links der Straße dehnt — so weit das Auge reicht.


  Ich sollte mir Zeit lassen. Also bummelte ich. Mein Gasfuß bemühte nur ein knappes Fünftel der vorhandenen Pferdestärken. Um so mehr strapazierte ich meine Sinne. Ich beäugte sämtliche Straßenkreuzer, die an mir vorbeifuhren. Ich achtete auf den entgegenkommenden Verkehr, auf Parkplätze, vor allem auf Leute, die sich für mich interessierten.


  Aber entdecken konnte ich nichts, jedenfalls nichts Verdächtiges.


  Es war später Vormittag, als ich mich Natchez näherte. Das ist eine schöne Stadt am Mississippi, und als ich den Namen auf den Hinweisschildern las, stiegen alte Erinnerungen in mir auf. Sie betrafen allerdings nicht nur Natchez, sondern vor allem die kleine Stadt Meadville, die ganz in der Nähe liegt. Als Junge hatte ich dort einen ganzen Sommer verbracht. Die schönsten Ferien meines Lebens. Bei einem alten Onkel, der inzwischen gestorben war.


  Aber eine Kusine, ein Vetter und die Tante lebten noch. Immer zu Weihnachten und Ostern schicke ich ihnen Kartengrüße. Zum Geburtstag schickt mir die Tante regelmäßig einen herrlichen Baumkuchen, um den ich mich dann mit Phil prügele. Denn er ist mächtig scharf darauf und verputzt meist mehr als die Hälfte.


  Was ich bin und treibe, wissen meine Verwandten nicht. Sie halten mich für einen Handelsvertreter, den die Großstadt langsam auffrißt. Ich habe ihre Vorstellung nie korrigiert. Denn Berufsstolz ist eine Sache — und bei rührend einfachen Provinzlern Verständnis finden für den FBI-Job — das ist eine andere Sache.


  Ein Hinweisschild lächelte mir zu. Zehn Meilen bis Natchez. Dort gab es einen herrlichen Eissalon. Das wußte ich noch. Mit Irma und Fred — das sind Kusine und Vetter — und mit dem Onkel war ich oft dort gewesen. Onkel Paul belohnte uns damals damit, immer wenn sich Irma, Fred und Jeremias manierlich betragen hatten.


  Bald rollte ich durch die Stadt. Vor mehr als zwanzig Jahren war ich hier zum letzten Mal gewesen. Aber das Straßenbild hatte sich nicht verändert. Ich ließ es hinter mir, kurvte auf die 84er und rollte klopfenden Herzens in Richtung Meadville.


  Es ist ein kleiner Ort. Er liegt in einem grünen Tal. Es gibt dort ein bißchen Industrie, aber nur solche, die auf stinkende Fabrikschornsteine verzichten kann. Die Landschaft ringsum ist wunderbar. Das haben kluge Leute schon im vorigen Jahrhundert gemerkt und sich herrliche Landsitze erbaut. In Meadville gibt es die prächtigsten Villen und die üppigsten Parks. Es ist so eine Art Feierabenddorf für Millionäre geworden. Zumindest für all die, denen es in Florida oder an der Westküste nicht gefällt.


  Meine Verwandten sind allerdings von dem Geldregen nur mittelbar betroffen. Der Tante gehört ein kleines, aber schickes Hotel. Wie weit Irma und Fred daran beteiligt sind, wußte ich nicht.


  Ich fuhr also in Richtung Meadville. Und damit fing’s an.


  ***


  Als der Motor stotterte, hatte ich einen Fluch auf der Zunge. Aber ich schluckte ihn wieder ’runter, denn das gelbe Warnlicht am Armaturenbrett brannte dauerhaft. Das hieß: Der Tank ist leer!


  Zum Glück ging es bergab. Ich schaltete den Leerlauf ein, den Motor aus und ließ die Karre rollen. Unten im Tal entdeckte ich eine Tankstelle. Eine kleine. Ohne Drive-in, ohne Shops, ohne Erfrischungsbude. Aber sie lag an einer vielbefahrenen Straße und war sicherlich eine Goldgrube.


  Ich betätigte das rechte Blinklicht, rollte bis zu den Zapfsäulen und trat auf die Bremse. Dann kletterte ich ins Freie.


  Aus dem Glaskasten, der die Hälfte des kleinen Gebäudes einnahm, kam der Tankwart. Er war so groß wie ich' und fett von den Augenwülsten bis zu den Plattfüßen. Der Overall spannte sich um die 120-Kilo-Figur wie eine zweite Haut.


  Ich schraubte den Tankverschluß auf.


  »Geben Sie ihm was zu saufen. Er hat Durst.«


  Der Feiste nickte. Trotz seines Speckpanzers ging nichts Gemütliches von ihm aus. Im Gegenteil. Er war nicht flink, sondern nervös. Er war nicht behende, sondern fahrig. Ich blieb neben ihm stehen und betrachtete eingehend die bleichen Wurstfinger, die die Einfüllpumpe leicht zitternd hielten.


  Erstaunliche Hände für einen Tankwart. Glatt, gepflegt und — es war fast zum Lachen — mit vier hochkarätigen Ringen geschmückt.


  Ich bekam Interesse. Ich sah mir sein Gesicht an. Es hatte eine unmännliche Färbung. Eine Mischung aus weißlich, Rosa und zartem Grün. Der Kerl hatte Haare. Aber es wirkte, als sei er kahl. Denn der strohfarbene Kopfputz war mit Brillantine auf dem Schädel festgeklebt. Ich sah noch hellblaue wäßrige Säuglingsaugen. Der Mund war so dünp, daß man ihn kaum sah.


  »Wo kann man sich hier die Hände waschen?«


  Der Feiste deutete nach links.


  Ich ging an dem Glaskasten vorbei. An der Ecke stand ein mächtiger Büchsenstapel. Alles Motoröl. Eine Sorte, von der die Hersteller behaupten, man könne damit auch Eierkuchen backen. Hinter dem Glaskasten schloß sich das flachdachige Gebäude an. Es schien eine kleine Werkstatt, Toiletten und einen Pflegeraum für Wagen zu enthalten.


  Ich ging in den Waschraum. Es roch nach Desinfektionsmitteln. Die Kacheln waren giftgelb.


  Ich hängte meine Jacke an einen Haken, streifte die Ärmel hoch und begann, mich frisch zu machen.


  Als ich nach dem Handtuch griff, hörte ich das Stöhnen. Mitten in der Bewegung hielt ich inne. Aber dann war es wieder ruhig. Nur draußen surrte der Literanzeiger der Tanksäule leise vor sich hin. Ich glaubte, mich getäuscht zu haben, trocknete meine Hände, zog die Jacke an und ging zur Tür. Bevor ich sie erreichte, hörte ich das Stöhnen zum zweitenmal.


  Es schien durch die Wand zu kommen, aus dem Raum, der dahinter lag. Das mußte die Werkstatt sein. Es war ohne Zweifel das Stöhnen eines Menschen, der mächtige Schmerzen hat.


  Ich zog die Tür auf, trat ins Freie, sah, daß meinem Jaguar die letzten Tropfen in den Magen gepumpt wurden, und wandte mich nach rechts. Dort lag die Tür zur Werkstatt. Breit, zweiflügelig, aus Stahl.


  Ich bin von Natur aus neugierig. Aber das allein war nicht der Grund. Ein Mensch stöhnte. Das macht man nicht zum Spaß. Also brauchte jemand Hilfe. Ich versuchte, die Tür zu öffnen. Die Klinke ließ sich zwar nach unten drük-. ken, aber das war alles.


  Ich marschierte zur Zapfsäule. Eben verschraubte der Fette den Einfüllstutzen.


  »Mister«, knurrte ich, »dahinten stimmt was nicht.«


  Er wandte mir den Rücken zu. Für einen Moment blieb er in seiner gebückten Haltung. Dann drehte er sich langsam um.


  »Was meinen Sie?«


  Er hatte eine sehr tiefe, unwirsch klingende Stimme.


  »In der Werkstatt stöhnt jemand?«


  Er glotzte mich an.


  »Haben Sie verstanden: In der Werkstatt stöhnt jemand!«


  »Unmöglich. Da ist keiner.«


  »Es wäre das erste Mal, daß ich an Halluzinationen leide«, sagte ich. »Am besten, Wir sehen nach. Einen Schlüssel haben Sie doch hoffentlich.«


  Sein Gesicht war graugetönt. Plötzlich stülpte er die dünnen Lippen um. Wahrscheinlich war das bei ihm eine Art Lachen. Zum Vorschein kamen braune Beißerchen mit genügend Zahnstein, um einen bescheidenen Kiesweg zu bestreuen. »Ha, jetzt weiß ich, was Sie meinen. Das ist Pedro!«


  »Welcher Pedro?«


  »Mein Hund.«


  »Kann er sprechen«, bluffte ich. »Sprechen? Nein. Wieso?«


  »Er hat zweimal leise ›Hilfe‹ vor sich hingewimmert.«


  Das Teiggesicht wurde noch fahler, was auf schlechte Durchblutung der Haut schließen ließ.


  »Unmöglich, Sir. Sie müssen sich getäuscht haben.«


  »Mag sein. Aber wir sehfen trotzdem mal nach. Holen Sie den Schlüssel! Für den Zeitverlust kriegen Sie einen halben Dollar extra.«


  Ihm schmeckte es gar nicht, was ich da von ihm wollte. Aber aus meinem Gesicht war die gute Laune gewichen, und er gehorchte.


  Langsam schlurfte er zum Glaskasten. Ich paßte auf 'wie ein Schießhund. Jetzt war er in seinem Büro. Er ging um den Schreibtisch herum. Seine Haltung erinnerte an einen Zweijährigen, der noch nicht sauber ist und dem es mal wieder passiert war. Er setzte sich auf den Stuhl, den Kopf gesenkt. Aber von unten schielte er in meine Richtung.


  Ich hotte mit der Linken das Zigarettenpäckchen aus der Tasche und schob mir einen Glimmstengel zwischen die Lippen. Mit derselben Hand zückte ich anschließend das Feuerzeug. Teiggesicht merkte nicht, daß ich absichtlich die Rechte freihielt. Er zog die Schublade auf und griff mit beiden Händen hinein. Die rechte Hand blieb ruhig, aber mit der linken ruckte er kurz zurück. Die Bewegung war eindeutig. Er lud eine Pistole durch. Ich wartete noch zwei Sekunden, um ganz sicher zu sein.


  Dann, als er die Waffe hochriß und die Mündung durch die geöffnete Tür auf mich richtete, ließ ich mich wie der Blitz hinter die Tanksäule fallen. Sofort lag meine Hand am 38er.


  Es waren nur wenige Schritt. Schmetternd zerschlug meine Kugel die hohe Glaswand des Büros. Scherben und mächtige Splitter klirrten herab und zerschellten auf dem Betonboden. Risse liefen wie lange helle Spinnenarme über den Rest der Glaswand. Teiggesicht aber hing über dem Schreibtisch, schrie wie ein Wilder und hielt sich mit beiden Händen den blutenden Kopf.


  Ich sprang auf. Über dem Schreibtisch, wo eben noch eine große Glaskugellampe gehangen hatte, baumelte jetzt nur der Draht. Der ganze Segen war, von meiner Kugel getroffen, auf Teiggesicht niedergegangen. Von seinem Schädel abprallend, hatte sich das dickwandige Milchglas über den Schreibtisch verteilt. Es sah aus wie ein Schlachtfeld.


  Ich ging in das Büro. Auf dem Linoleum lag eine alte 08. Ich sicherte sie und steckte sie ein. Die Griffschalen des Kolbens waren zerbrochen. Aber Teiggesicht hatte die Hälften mit Leukoplast zusammengeklebt.


  »Stehen Sie auf!« knurrte ich den Dicken an. »Wir wollen uns Pedro ansehen.«


  Der Kerl wimmerte leise. Er hatte Hautrisse auf der Stirn und über den Ohren. Blut lief ihm durch die Finger. Aber gefährlich waren diese Kratzer nicht.


  »Wo ist der Schlüssel?«


  Eine zitternde Hand löste sich vom Gesicht. Ein Wurstfinger zeigte auf ein Brettchen an der hinteren Wand, die aus Beton war. Dort hing nur ein Schlüssel. Ich nahm ihn an mich. Dann trieb ich den Dicken vor mir her.


  An der Werkstattür war er so fertig, daß er fast in die Knie sank. Ich gab ihm erst den Schlüssel, dann schob ich ihn nach vorn. Teiggesicht schloß auf. Es war eine kleine, modern eingerichtete Werkstatt. Nur ein Wagen hatte Platz. Durch ein Fenster aus Glasbausteinen in der Decke erhielt der Raum genügend Licht.


  In der hinteren Ecke lag ein Mann. Er war verschnürt wie ein Rollschinken. Die Nylonleine führte von seinen Füßen spiralenförmig aufwärts und endete in einer Schlinge, die sich um seinen Hals schlang. Die Fesselung war so tückisch angebracht, daß sich die Schlinge bei jeder Bewegung enger zog. Der Mann hatte einen schmutzigen Wergballen im Mund, würgte, stöhnte, war rotblau angelaufen, blutverkrustet auf der Stirn und nur noch Minuten vor dem Ersticken.


  »Binden Sie ihn los«, zischte ich den Dicken an. »Aber dalli.«


  Er beeilte sich.


  Draußen hörte ich das Jaulen von Reifen. Dann kreischten Bremsen an der Tanksäule, und Sekunden später drückte jemand ungeduldig auf die Hupe.


  Ich steckte meine Kanone in die Halfter. Dann ging ich rückwärts aus der Werkstatt hinaus. Teiggesicht behielt ich im Auge. Als ich im Freien war und von dem neuen Benzinkunden gesehen werden konnte, drehte ich mich etwas zur Seite. Für einen Moment verschlug es mir den Atem.


  Neben meinem Jaguar stand ein meerwasserblaues Alfa Cabriolet. Hinter dem Lenkrad kuschelte sich ein rotbraunes Mädchen in den Ledersitz. Die Haare waren lang und seidig, aber liderlich gekämmt. Helle Augen starrten mich herausfordernd an. Ein sehr roter Mund öffnete sich.


  »Ist das hier eine Tankstelle, oder haben Sie’s nicht nötig?«


  Ihr Blick wurde flach und ungläubig, während ich schnell mal zu Teiggesicht hineinäugte.


  »Tut mir leid, Miß«, erwiderte ich. »Kein Benzin mehr. Alles ausverkauft.«


  »Nicht zu glauben«, maulte die Schöne. Dann jubelte die 1,6 Liter Maschine auf. Der erste Gang fand sich in seiner Ecke wieder, und der Flitzer preschte davon.


  Schade eigentlich. Ich hätte mich gern mit der Lady unterhalten. Aber die Ereignisse vereitelten es auch diesmal wieder.


  Teiggesicht hatte inzwischen sein Opfer ausgepackt. Der Mann war etwa fünfzig Jahre alt und erholte sich langsam. Sein Atem ging schwer. Aber das Gesicht nahm wieder normale Farbe an.


  Ich trat in die Werkstatt.


  »Stellen Sie sich dorthin, Mr. Mit dem Gesicht zur Wand. Die Hände hinter den Nacken.«


  Nachdem er sich aufgebaut hatte, wandte ich mich an sein Opfer.


  »Wer sind Sie?«


  »Jerry Wood«, keuchte er. »Bin der Pächter der Tankstelle.«


  »Hat er Sie so verschnürt?« Ich deutete auf den Dicken.


  »Ja.« Wood stand auf und stützte sich an die Wand. »Und niedergeschlagen. Er wollte meine Kasse. Aber ich hatte nur…« Er hustete, griff sich in den Mund und holte kleine Wergfetzen heraus. »…hatte nur siebzig Dollar hier. Alles andere ist seit gestern abend auf der Bank in Meadville.«


  »Und da war der Bursche sauer.«


  »Und wie. Er hat mir fast den Schädel eingeschlagen.«


  »Und dann?«


  »Dann hat er mich gefesselt. Er wollte solange hier bleiben und Dollars einnehmen, bis er genug beisammen hat. An einem Tag wie heute lohnt es sich. Ich setze an Feiertagen bis zu fünfhundert Dollar um.«


  »Hm. Kennen Sie ihn?«


  »Nur vom Sehen. Aus Meadville. Ich glaube, er war früher mal bei Nap Kiders Leuten.«


  »Nap leider?« Ich zog die Brauen hoch. »Wer ist das?«


  »Das…« Jerry Wood stockte. Seine Augen weiteten sich, als werde ihm ganz plötzlich klar, daß er sich auf verdammt glattem Parkett bewegte. »…das… Ich kenne ihn kaum. Ich… Er ist Geschäftsmann.«


  Ich registrierte sein seltsames Benehmen und dachte mir meinen Teil. Aber ich forschte nicht weiter.


  Hier in der Werkstatt war es kühl. Ich fühlte den kalten Schweiß im Kragen und trat zurück in die Sonne. Gerade, als ich Wood und Teiggesicht auffordern wollte, mitzukommen, hörte ich erneut Motorengeräusch.


  Diesmal kam es aus einer anderen Richtung. Wie ich gesehen hatte, war neben der Tankstelle eine Ausfahrt. Die schmale Straße schlängelte sich vorbei und verschwand nach einigen Dutzend Yard zwischen den hohen Fichten, die sich in dieser Gegend zu riesigen Waldgebieten zusammenfinden.


  Das Motorengeräusch kam aus Richtung Wald.


  Ich trat etwas weiter zurück. Dann konnte ich an der Hausecke vorbeisehen.


  Eine dunkle Limousine rollte heran. Ein Mann saß darin. Er stoppte hinter der Tankstelle. Der Motor wurde abgestellt. Der Wagen stand jetzt so, daß ich nur ein Stückchen vom Kühlergrill sehen konnte. Ich hörte, wie ein Schlag mit weichem Plopp zufiel. Dann kam der Mann um die Ecke.


  Er war so Sympathisch wie eine Pythonschlange.


  Das Sonnenlicht spielte auf einem völlig kahlen Schädel. Er hatte das Format eines Meilensteines und sicherlich die gleiche Stabilität. So kahl der Schädel, so haarig war das Gesicht. Dichte schwarze Brauen hängten sich wie Fransen über die Augen. Unter der zerbeulten Nase klebte ein Schnurrbart — füllig wie ein Erdhörnchen. Der Mann war nur mittelgroß — aber was macht das schon, wenn man so breit ist wie ein Scheunentor.


  Er kam auf mich zu und blieb so dicht vor mir stehen, daß ich ihn wirklich nicht mehr übersehen konnte. Seine Brauen begannen bereits meine Nase zu kitzeln. Er musterte mich. Das heißt, er zählte die Sommersprossen auf meiner Nasenwurzel. Als er redete, sah ich, daß er ein Dutzend Goldkronen hatte.


  »Wissen Sie, wo der Tankwart ist?«


  Ich nickte.


  »Wetten, daß Sie’s mir auch sagen?«


  Ich streckte den Arm an ihm vorbei, um auf die Werkstatt zu zeigen. Aber er schien meine Bewegung falsch zu verstehen. Blitzartig hatte er eine Kanone in der Hand, und die Mündung bohrte sich in meinen Nabel. Dabei entdeckte ich unter den schwarzen Brauen ein fröhliches Leuchten.


  Ich wurde ganz starr.


  Eine Bewegung, das wußte ich, und er krümmte den Finger.


  Er drehte den Kopf zwei Finger breit zur Seite.


  »Saul!«


  Teiggesicht watschelte heran. Entzücken im Gesicht.


  »Besorg’s ihm!«


  Der Fette hatte einen Schraubenschlüssel mitgebracht. Grinsend ging er um uns herum. Jetzt stand er hinter mir.


  Es ist ein verdammtes Gefühl, den Hieb zu erwarten und sich nicht wehren zu können. Meine Muskeln spannten sich. Aber der Glatzkopf merkte es. Offenbar erhöhte sich mein Widerstand am Nabel.


  »Schnell«, zischte er.


  Dann knallte etwas auf meinen Schädel. Ich kippte um und wußte nichts mehr.


  ***


  Galle war in meinem Mund. Ein Ackergaul schmetterte mir den Hinterhuf gegen den Schädel. Ein Boxer benutzte meinen Magen als Punchingball.


  Es dauerte, bis ich mich aus der schwarzen Tiefe der Bewußtlosigkeit heraufgearbeitet hatte. Ich lag, das merkte ich, auf weichem Boden. Um mich war es kühl und schattig. Irgendwo zwitscherte ein Vogel. Mir aber war so grauenhaft elend, daß ich nicht die Kraft fand, die Lider hochzuklappen. Ich wartete. Dann tastete ich nach meinem Hinterkopf. Er war empfindlich wie ein bloßgelegter Zahnnerv. Schließlich öffnete ich die Augen.


  Ich lag unter Bäumen, unter Fichten, auf einem Grasfleck, mitten im Wald. Brombeeren wuchsen in der Nähe. Große Ameisen interessierten sich für meine Füße.


  Ich biß die Zähne zusammen und stand auf. Bis auf die Knie kam ich, dann mußte ich eine Pause einlegen. Ich tastete meine Kleidung ab. Die 08 war weg. Den 38er hatte man mir sonderbarerweise gelassen. An dieser Stelle muß ich erwähnen, daß die Waffe nicht gezeichnet war. Für diesen Job hatte ich einen neutral aussehenden Revolver genommen, ohne die FBI-Gravierung am Lauf. Es war zwar auch ein 38er Smith and Wesson Special. Aber einer von der Sorte, die man in jedem Waffengeschäft kaufen kann.


  Ich griff zur Brieftasche. Sie enthielt Geld, sowie Papiere auf den Namen Allan Gordon. Vom Verteidigungsministerium hatte ich das Zeug erhalten. Denn dort nahm man an, daß es zu meiner Kurierrolle besser paßte, wenn ich inkognito reiste.


  Der FBI-Ausweis steckte zwischen den Sohlen meines linken Schuhs.


  Nichts fehlte. Zwar hatte man sich die Brieftasche angesehen, aber sie enthielt noch immer 520 Dollar. Als ich an mir heruntersah, wurde ich starr vor Schreck. In meiner Jacke waren drei Löcher. Eins unter dem Herzen, zwei auf der rechten Brusthälfte. Der Stoff war versengt.


  »Eigentlich, Jerry, müßtest du tot sein«, murmelte ich. Dann knöpfte ich die Jacke auf. Auch Hemd und Unterhemd hatten Löcher. Und darunter steckten die Kugeln. Tief hatten sie meine schußsichere Weste eingekerbt. Drei kleine Bleigeschosse. Nur leicht verformt. Ich tastete über die Stellen, an denen sie mich getroffen hatten. Die Haut brannte wie Feuer. Dort hatte ich jetzt Blutergüsse. Aber ich lebte. Dank einer sehr leichten, neuen kugelsicheren Weste, die mit kleinen Platten nus Keramikfiberglas gepolstert ist Ich kam auf die Beine Sofort legte sich ein roter Schleier über meine Augen. Aber ich kämpfte gegen die Schwäche an. Meine Lungen sogen die frische Waldluft auf. Allmählich wurde ich klarer.


  Ich hatte sterben sollen. Warum? Nur, weil ich Saul, dem Teiggesicht, Ärger gemacht hatte? Es gibt Leute, die einen Menschen wegen weniger umbringen. Aber der Kahlkopf hatte auf mich nicht den Eindruck gemacht, als besorge er sich grundlos eine Freikarte für die Gaskammer.


  Durch die Bäume schimmerte es grau. Das mußte eine Straße sein. Ich zwängte mich durch das Brombeergestrüpp. Dabei ging mein Anzug in Fetzen. Hände und Knöchel wurden mit einem aparten Kratzmuster versehen.


  Die Straße war schmal und gewölbt. Sie gehörte zu der Sorte, deren Kurven man bei Glatteis nur im Schneckentempo durchfahren kann — andernfalls sich der Wagen um den nächsten Baum wickelt. Die Straße war so mies wie die Ausfahrt hinter der Tankstelle. Deshalb nahm ich an, daß es sich um die Verlängerung handelte.


  Ich ließ die Sonne hinter mir und ging nordwärts. Es waren nur wenige Schritte, dann stand ich im Scheitelpunkt einer Biegung und sah die Tankstelle. Nichts rührte sich dort. Die dunkle Limousine war verschwunden. Ein schwerer Truck mit einem mächtigen Anhänger donnerte auf der Schnellstraße vorbei. Sonst war alles ruhig.


  Unbehagen stieg in mir auf. Nicht das, was mit meiner Übelkeit zusammenhing, sondern eine böse Vorahnung.


  Ich ging zur Tankstelle. Dabei mußte ich an den letzten Bäumen vorbei.


  Jerry Wood der Tankstellenpächter, lag so, daß man ihn von der Straße aus sehen konnte. Seine Hände hatten sich in den mit Fichtennadeln bedeckten Waldboden gekrallt.


  Ich sprang über den schmalen Straßengraben und stand neben der Leiche. Unter der rechten Hand schimmerte die 08. Ich rührte sie nicht an. Aber ich bückte mich, bis ich an der Mündung riechen konnte.


  Kordit. Also war mit ihr geschossen worden. Hatte Jerry Wood geschossen? Das war mehr als unwahrscheinlich. Aber warum lag die Waffe neben ihm? Da er mir den Rücken zudrehte, sah ich nicht, woran er gestorben war. Als ich ihn etwas anhob, wurde mir erneut mulmig. Zwei Einschüsse im Bauch.


  Ich lief zur Tankstelle. Als ich nach vorn kam, traf mich die zweite Überraschung wie ein Tritt in den Magen. Erstens: mein Jaguar war verschwunden. Zweitens: ein weißer Cadillac stand vor den Tanksäulen. Der Wagen enthielt einen Fahrer. Aber er war über dem Steuer zusammengesunken und wirkte nicht sehr lebendig.


  Ringsum war es totenstill. Als ich den Wagen erreicht hatte, konnte ich Einzelheiten erkennen.


  Kugeln hatten die Brust des Mannes zerfetzt. Neben ihm, auf dem rechten Sitz, lag ein kleinkalibriger Colt. Ich wäre jede Wette eingegangen, daß auch er benutzt war.


  Ich ging um den Wagen herum, nahm mein Taschentuch in die Hand, öffnete die linke Vordertür, zog vorsichtig die Brieftasche aus der Jacke des Toten und sah mir seine Kennkarte an. Der Mann war 58 Jahre alt und hieß Lester Guide. Ich steckte die Brieftasche zurück und schloß die Tür.


  Der Kahlkopf war verschwunden. Saul Teiggesicht war verschwunden. Zurück' blieben zwei Leichen, einer — den man für tot hielt, nämlich mich, und ein Haufen Scherben.


  Ich ging in den Waschraum, hielt den Kopf unter die Wasserleitung und wartete, bis mein Gehirn eisig und frisch war. Es tat wohl. Und die Gedanken formten sich.


  Ich hatte eine Theorie. Was ich mir dachte, sprach nicht für das Geschick von Kahlkopf und Teiggesicht. Andererseits würde es für die Mordkommission schwierig sein, etwas anderes schlüssig nachzuweisen. Etwas anderes als das, was die beiden Mörder Vortäuschen wollten.


  Offensichtlich sollte der Eindruck entstehen, als habe Jerry Wood den Mann im Cadillac und dieser ihn erschossen. Ich war überzeugt, daß die Kugeln in beiden Leichen diese Annahme unterstützten. Und ich? Aus der 08 stammten die Geschosse nicht, die ich auf meiner kugelsicheren Weste gefunden hatte. Aus dem Colt konnten sie sein. Die Mordkommission mußte also annehmen, Jerry Wood und ich hätten den Mann im Cadillac, Lester Guide, umgebracht. Er aber war noch vital genug gewesen, um es uns zu besorgen. Drei Kugeln hatte ich abbekommen, zwei Jerry Wood. Also mußten fünf fehlen.


  Ich ging noch mal zum Cadillac, nahm den Colt mit spitzen Fingern an mich und sah nach. Es stimmte. Fünf Patronen fehlten in der Trommel.


  Hm. Und wie war’s in Wirklichkeit abgelaufen? Es gab nur eine Möglichkeit. Teiggesicht hatte Guide mit der 08 erschossen. Dann hatten sie mich und Wood mit Guides Colt durchlöchert und die Szenerie hergerichtet.


  Teiggesicht war also ein Killer, der nicht die Kasse hatte plündern wollen, sondern sich hier aufhielt, um auf Guide zu lauern. Die beiden Mörder mußten gewußt haben, daß der Cadillac-Fahrer heute zum Tanken vorbeikam.


  Es gab natürlich einige Unstimmigkeiten, auf die die Killer nicht geachtet hatten. Beispielsweise ist es unwahrscheinlich, daß sich zwei Todwunde wie Wood und ich noch so weit in den Wald schleppen. Und wer hatte den Glaskasten und die Lampe zertrümmert? Die Kugeln aus meinem 38er mußten noch in der Wand stecken. Aber am Gesamtbild änderten diese Tatsachen wenig.


  Ich überlegte. Hätte ich diesen grauenhaften Doppelmord verhindern können? Hätte ich zuschlagen sollen, als mir der Kahlkopf seine Pistole auf den Nabel drückte? Ich wäre ein toter Mann gewesen. Denn aus Gründen der Bewegungsfreiheit reichte meine kugelsichere Weste nur knapp bis zum Nabel. Kahlkopfs Pistole hatte mich genau dort gekitzelt, wo ich nur durch Jacke und Hemd geschützt war.


  Ein Chevrolet rollte langsam vorbei. Er zog einen Wohnwagen. Der Fahrer sah stur geradeaus. Aber seine Frau und zwei kleine Mädchen blickten herüber.


  Zwischen meinen Schulterblättern spannte und kribbelte es. Dort hatte man mir mit zwei breiten Leukoplaststreifen die flache Ledertasche festgeklebt, in der die Papiere steckten. Das Versteck war sicher. Aber bei der Hitze juckte es scheußlich.


  In der Tankstelle gab es ein Telefon. Ich wählte den Notruf der Polizei. Sofort meldete sich das Sheriff-Office in Meadville. Ich hatte einen Sergeant erwischt. Er gähnte in den Hörer und fragte mit knarrender Stimme, was los sei.


  »Kennen Sie die Tankstelle von Jerry Wood«, sagte ich, »dort sind zwei Männer erschossen worden. Jerry Wood und Lester Guide. Ich werde nicht dort sein, wenn Sie kommen. Aber ich melde mich später bei Ihnen. Ich habe eine wichtige Aussage zu machen.«


  Dann legte ich auf.


  In der Ferne, aus Richtung Nätchez, kam ein roter Wagen. Ich lief ihm entgegen, hob die Hand und winkte. Es war ein Plymouth alter Bauart. Er verlangsamte die Fahrt und stoppte neben mir. Hinter dem Lenkrad saß ein junger Mann.


  »Können Sie mich nach Meadville mitnehmen?«


  Er starrte mich an, sah die Löcher in meiner Jacke, aber er nickte. Ich stieg zu ihm ein. Als ich saß, schien er fast zu bereuen, daß er angehalten hatte. Aber ich lächelte ihn freundlich an.


  »Panne«, erklärte ich. »Mein Wagen steht dort vorn in der Werkstatt.«


  Wir schossen an der Tankstelle vorbei und sahen hinüber. Aber das Bild war friedlich. Guide wirkte, als schliefe er.


  »Mein Name ist Gordon«, sagte ich. »Sind Sie aus Meadville?«


  »Miller«, stellte er sich vor. »Ich wohne erst seit ein paar Wochen dort.«


  »Kennen Sie Mrs. Helen Caine?«


  »Natürlich. Ihr gehört doch das hübsche Hotel in der Oak Street.«


  »Sagt Ihnen der Name Nap Kider etwas?«


  Er drehte den Kopf nach links und spuckte durchs Fenster.


  »Und ob«, sagte er dann. Sein Gesicht hatte sich verfinstert. Ich musterte ihn von der Seite. Er war jung, wirkte sportlich und aufgeschlossen.


  »Was ist mit ihm?«


  Miller hob die Schultern. »Ich bin erst kurze Zeit in Meadville. Aber ich glaube, gegen Nap Kider war Al Capone ein Waisenknabe.«


  »Dann sitzt er wohl hinter Gittern?« Für einen Moment sah mich Miller an. Sein Gesicht verzog sich zu einem bitteren Lächeln.


  »Nap Kider sitzt in seiner Burg — wenn Sie so wollen. Er ist nicht zu fassen. Obwohl er — wie jedermann weiß — Spielhöllen aufgezogen hat, das Rauschgiftgeschäft in Schwung hält und die reichen Leute schröpft, daß die meisten schon weggezogen wären — wenn sie könnten.«


  »Warum können sie nicht?«


  »Gegen die meisten hat er etwas in der Hand. Er erpreßt sie.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin Journalist, der Lokalredakteur von Meadville. Und Sie, Mr. Gordon?«


  »Ich verdiene mein Geld als Handelsvertreter.« Ich räusperte mich. »Warum unternimmt niemand etwas?«


  »Gegen Kider? Meinen Sie die Polizei? Wir haben nur einen vertrottelten Sheriff, der immer wieder gewählt wird, weil Kider es so will. Die Sheriffs-Gehilfen sind korrupte Burschen. Eine Schande für unsere Polizei. Sie werden von Kider ,unterstützt' — wie es so schön heißt. Und im übrigen — Kider hat mindestens zwei Dutzend Leute, die ständig für ihn arbeiten. Schläger und Killer. Wer nicht spurt, dem bringen sie die Flötentöne bei. Ich habe es am eigenen Leibe gespürt.«


  »Wieso?«


  Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht. Ich erschrak über diese Grimasse und über den ohnmächtigen Haß, der aus seinen Augen leuchtete.


  »Das will ich Ihnen sagen, Mr. Gordon. Ich stamme aus Kentucky. Ich bin nur hierher gekommen, weil meine Braut an der Meadviller Oberschule als Lehrerin arbeitet. Als ich ein paar Tage in der Stadt war, wußte ich, was gespielt wurde. Ich hatte Mut. Ich schrieb einen Artikel über die Zustände, über das Bürgerparlament und die Korruption. Es war ein Artikel gegen Kider. Am nächsten Tag rief er mich an. Meine Braut, so erklärte er, werde es ausbaden. Und sollte ich mich noch einmal erdreisten, etwas gegen ihn zu sagen, dann… dann…« Miller schluckte. »Wissen Sie«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich möchte gern ein Mann bleiben.«


  »Was geschah mit Ihrer Braut?«


  »Ich bin natürlich sofort zu ihr gefahren. Es war ein Samstag, und sie hatte dienstfrei. In ihrer Wohnung war sie nicht. Ich erfuhr, daß man sie schon am frühen Morgen ins Krankenhaus gebracht hatte.«


  »Warum?«


  »Gegen sieben Uhr hatte jemand bei ihr geklingelt. Als sie öffnete, spritzte ihr eine Ladung Säure ins Gesicht.« Millers Zähne knirschten aufeinander. »Sie hat unheimliches Glück gehabt, meine Evelyn. Sie ist nämlich nicht erblindet. Aber… Früher war sie das schönste Mädchen, das ich kannte. Jetzt sieht ihre Haut aus wie die einer Lepra-Kranken. Trotzdem — wir werden heiraten.«


  »Was da passiert ist, tut mir verdammt leid.«


  »Mir auch. Und eines Tages wird es auch diesen verdammten Verbrechern leid tun.«


  »Hat Ihre Braut den Attentäter erkannt?«


  »Sie weiß nur, daß es ein Mann war.«


  »Was haben Sie getan, Mr. Miller?«


  »Ich bin sofort zum Sheriff gelaufen. Dort hat man mir erklärt, ich wolle Nap Kider, den ehrenwerten, reichen jovialen Mister Nap Kider in Verruf bringen. Man glaubte mir kein Wort. Ich hätte den Anruf erfunden, erklärte man. Natürlich sollte die Sache untersucht werden. Aber inzwischen sind vierzehn Tage vergangen. Und von dem Täter hat man keine Spur. Sie können sich darauf verlassen, Mr. Gordon, nie wird man ihn finden.«


  »Und Sie halten still?«


  »Jetzt noch. Solange noch, wie Evelyn in der Stadt ist. Bald aber werde ich sie in Sicherheit bringen. Und dann ist es egal, was mit mir passiert. Dann engagiere ich die besten Detektive, die sich finden lassen. Und dann wird aufgeräumt.«


  »Gibt es keinen Grund, der die überregionale Polizei veranlassen könnte, einzugreifen?«


  »Sie denken an das FBI?«


  »Ja.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wüßte nichts. Kider ist unheimlich geschickt. Jede Gewalttat erscheint als Unfall — mit Ausnahme des Attentats auf Evelyn. Außerdem glaube ich, daß Kider für die Mafia, für die Cosa Nostra, arbeitet. Sie können sich also vorstellen, welche Macht hinter ihm steht.«


  »Des Gesetz ist stärker«, sagte ich. »Immer.«


  Er lachte bitter. »Das sagen Sie — weil Sie keine Ahnung haben.«


  »Das mag stimmen«, erwiderte ich. »Leider verstehe ich von diesen Dingen nichts. Als Handelsvertreter hat man andere Sorgen.«


  ***


  Wir fuhren nach Meadville hinein. Die Straßen waren breit. Grasstreifen zogen sich rechts und links der Fahrbahn hin. Jenseits der Radwege wuchsen Laubbäume. Die Häuser waren schön, verschwenderisch und würdig. Das Stadtbild verriet, daß hier reiche Leute wohnten, die wußten, wie man angenehm lebt. Ich sah viele teure Wagen. Dann erreichten wir den Marktplatz. Er ist groß wie ein halbes Fußballfeld. Seine Stirnseite bildet das Stadthaus. Es ist wuchtig und über 200 Jahre alt.


  Vor den Häusern, die sich zu einem weiten Oval spannten, parkten Wagen. Schon von weitem sah ich meinen Jaguar. Völlig ungeniert hatte man ihn vor einem schicken Bungalow abgestellt.


  »Dort drüben«, sagte Miller, »in dem alten Gebäude ist meine Redaktion. Ich würde mich freuen, wenn Sie mal vorbeikämen. Oder bleiben Sie nicht lange hier?«


  »Doch«, sagte ich, »zumindest länger als vorgesehen. Und vielleicht brauche ich Ihre Unterstützung.«


  Miller stoppte vor dem Haus. Der Motor erstarb.


  »Unterstützung?« Seine Augen waren wachsam. »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn es soweit ist, erkläre ich es Ihnen. Vielen Dank für das Mitnehmen.« Ich grinste ihn an. »Grüßen Sie unbekannterweise Ihre Braut von mir.« Als ich ausstieg, öffnete sich versehentlich meine Jacke. Der breite Riemen, der die Schulterhalfter hält, rutschte nach vorn. Für einen Moment war der Kolben meines 38ers zu sehen.


  Ich merkte, wie sich der Blick des jungen Mannes daran festhakte. Seine Pupillen wurden starr. Rasch hob er den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Er öffnete den Mund. Aber er sagte nichts. Ich stand schon am Bordstein und schlug die Wagentür zu. Dann strebte ich, im Schutz eines parkenden Lasters, auf eine Gasse zu. Ich wollte nicht, daß mich Kahlkopf oder Teiggesicht entdeckten. Zunächst sollten sie glauben, daß ich tot war.


  Am Anfang der Gasse drehte ich mich um. Miller hatte sich nicht gerührt. Wie hypnotisiert starrte er mir nach. Ich hob die Hand und winkte ihm zu.


  ***


  Das kleine Postamt war fast leer. Ich trat in eine Telefonzelle und wählte eine lange Nummer, die in keinem Fernsprechbuch verzeichnet war. In einem Büro im Verteidigungsministerium in Washington wurde der Hörer abgenommen.


  »XX 13«, sagte ich, »hier spricht Allan Gordon. Ich unterbreche meine Reise nach Norden. Wahrscheinlich für einige Tage. Die Gründe sind triftig. Ich werde schriftlich darüber berichten. Zu erreichen bin ich im Arkansas-Hotel in Meadville.«


  Das ist der Laden, der meiner Tante gehört.


  »Sollte es unbedingt erforderlich sein, dann schicken Sie mir bitte Ablösung.«


  »Ich sehe keinen Grund«, antwortete eine tiefe Männerstimme. »Im Gegenteil. Wenn Sie in Meadville Station machen, kann es unserer Sache nur dienlich sein. Sie bieten sich ja geradezu an. Aber passen Sie auf, und bleiben Sie nicht zu lange.«


  »Okay! Bitte, benachrichtigen Sie Mr. High.«


  »Wird erledigt. Ende.«


  Ich legte auf. Jetzt fühlte ich mich wohl. Die Schalterhalle war leer bis auf zwei junge Frauen, die an einem Schreibpult standen und Briefe frankierten. Hinter dem Schalter döste ein älterer Postbeamter. Ab und zu schlug er nach einer surrenden Fliege. Alles bot ein völlig normales Bild. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, daß es in dieser Stadt unter der Oberfläche brodelte.


  Ich suchte eine bestimmte Straße und trabte stadtauswärts. Denn das Arkansas-Hotel liegt am Fuße eines Berges. Er ist bewaldet. Als Junge habe ich dort mit Leidenschaft Indianer gespielt. Ich erinnerte mich an die Felsen oben auf dem Gipfel. Zwischen ihnen entspringt eine Quelle. Weiter unten verbreitert sich das Rinnsal zu einem lustigen eiskalten Gebirgsbach, der hinter dem Hotel vorbeifließt. Früher gab es dort zwei Teiche — Zuchtteiche für Forellen. Bei dem Gedanken lief mir das Wasser im Mund zusammen. Denn Tante Helens Küche war bekannt in ganz Mississippi für ihre wundervollen gebackenen Forellen.


  Die letzten Häuser von Meadville blieben zurück. Ein kurzes Stück führte die Straße durch den Wald. Dann lag das Hotel vor mir.


  Ein dreistöckiger, ländlich gehaltener Bau. Gemütlichkeit strahlte er aus. Wie immer war der große Parkplatz gefegt.


  Vier Wagen standen dort. Die Fensterscheiben des großen Hauses blitzten in der Sonne. Auf dem Dach saß ein Star und sträubte sein betupftes Gefieder. Etwa dreißig Betten hat das Hotel. Aber sie waren selten alle belegt. Um Hausgäste bemühte sich Tante Helen nicht, denn — wie schon gesagt — ihre Attraktion ist die Küche. Und zum Dinner bleibt im Restaurant kein Stuhl frei. Dann kommen die Feinschmecker aus dem ganzen Bezirk.


  Ich ging über den Parkplatz. Die Sonne brannte mir ins Genick. Alles war wie früher.


  Ich benutzte den Haupteingang, ging über die offene Veranda, durch einen kurzen Flur, aber nicht bis zum Empfang, an dem nur selten jemand saß, sondern links durch die Tür ins Restaurant.


  Niemand hielt sich dort auf. Es war elf Uhr vormittags.


  Ich sah die weißgedeckten Tische und im Hintergrund eine lange Theke. Ich suchte mir einen Fensterplatz.


  Kaum daß ich saß, öffnete sich die Tür, die zur Küche führte. Eine junge Frau trat herein. Irma, meine Kusine. Ich erkannte sie sofort. Sie ist zehn Jahre jünger als ich, also noch in den Zwanzigern. Als ich sechzehn war und auf sie aufpassen mußte, war sie mir lästig gewesen.


  Jetzt sah ich sie mit anderen Augen. Denn aus der kleinen Irma war eine bildschöne Frau geworden. Aschblond, sehr langhaarig, mit gebräuntem ruhigem Gesicht, dunklen Brauen, kühner Nase und vollem blaßrotem Mund. Sie war groß und schlank, trug ein buntes Kleid und eine kleine Servierschürze.


  »Guten Tag.« Sie lächelte mich an, erkannte mich nicht. Aber ihr Blick war nachdenklich. »Was darf ich Ihnen bringen?«


  »Guten Tag«, sagte ich. »Gibt es immer noch die gebackenen Forellen?«


  »Natürlich.«


  »Bitte, zwei und ein Glas Bier.« Ich grinste. »Wie geht es Tante Helen?«


  »Gut.« Sie stutzte. »Wie…«


  Ich stand auf. »Irma, erkennst du mich denn nicht?«


  Jetzt fiel der Groschen. »Jerry!« Wie ein kleines Mädchen flog sie mir an die Brust. Sie umarmte mich. Ich erhielt einen Kuß auf die Wange. Dann trat sie einen Schritt zurück. Ihr Blick leuchtete. »Jerry… Nein, wie kommt denn das? So oft haben wir von dir gesprochen. Aber daß du uns doch mal besuchst…«


  »Hauptsache, ihr freut euch.«


  »Na, und wie…« Sie musterte mich. »Du bist ja ein toller Brocken geworden. Weißt du noch, damals war Fred größer als du-«


  »Aber ich war stärker.«


  »Allerdings. Wie geht es dir?«


  »Danke. Man schlägt sich so durch.«


  »Sag mal, du siehst aus, als hättest du die letzte Nacht im Wald geschlafen.«


  »So ungefähr war es auch. Aber das ist nicht die Regel bei uns.« Ich nahm ihre Hand. »Und hier, Irma? Wie ist es hier?«


  Für einen Moment verschattete sich ihr Gesicht. Aber sie nahm sich zusammen. »Danke. Das Geschäft läuft. Was will man mehr.«


  »Du bist verheiratet?«


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Der Richtige ist noch nicht gekommen.«


  »Und Fred?«


  »Er wohnt mit seiner Frau hier. Wirst sie nachher kennenlernen. Sie ist reizend.«


  »Und Tante Helen ist gesund?«


  »Trotz ihrer 76 Jahre unerschütterlich wie eine Eiche.«


  »Wunderbar. Ich wollte ein paar Tage bei euch wohnen. Geht das?«


  »Na klar. Wir haben nur zwei Hausgäste. Das heißt, wir erwarten sie erst, heute nachmittag.« Sie band die Schürze ab. »Du bekommst das schönste Zimmer. Mit Südbalkon.« Irma nahm meinen Arm und zog mich zur Tür. »Aber jetzt müssen wir zu Tante Helen. Wird die sich freuen…«


  ***


  Es war rührend, wie mich meine Tante empfing. Sie erkannte mich sofort, als wir ihr kleines Büro in der ersten Etage betraten. »Jerry«, rief sie. Dann kam sie mir flink entgegen, und in ihren blauen Augen glitzerten Freudentränen.


  Tante Helen war schlank und schmal. Vor fünfzig Jahren hatten sich die Männer ihretwegen Duelle geliefert. Nun war ihr Haar weiß geworden. Aber das gütige Gesicht wirkte immer noch frisch, hatte wenig Falten, strahlende Augen und stets einen vergnügten Ausdruck.


  Nach der langen Begrüßung mußte ich drei Dutzend Fragen beantworten. Über meine Person gab ich nur unverbindliche Auskunft. Aber Mutter und Tochter, die mich anstrahlten, als sei ich das Christkind, merkten es nicht.


  Ich erhielt ein wunderschönes sonniges Zimmer.


  »Mein Gepäck«, erklärte ich, »ist noch im Wagen. Er steht in einer Werkstatt.«


  Irma, die mir das Zimmer gezeigt hatte, stand an der Tür.


  »In einer halben Stunde, Jerry, sind Fred und Mabel zurück. Dann essen wir gemeinsam. Hältst du es noch so lange aus?«


  »Natürlich, gibt es Forellen?«


  »Die größten, die wir haben. Wir essen in dem kleinen Nebenzimmer des Restaurants. Du weißt doch noch Bescheid?«


  »Natürlich. Ich finde mich. Bis nachher.«


  ***


  Fred war so alt wie ich. Ein netter intelligenter Bursche, der die harten Arbeiten in diesem Familienbetrieb versah. Mabel, seine Frau, war sehr zart. Sie stammte aus Natchez und hatte den Gedanken, Kunstmalerin zu werden, auch nach fünfjähriger Ehe noch nicht aufgegeben. Sie war die Jüngste in unserem Kreise, nicht hübsch, aber lieblich und charmant.


  Ich sah ihr an, daß sie zu nichts Bösem fähig war. Fred behandelte sie liebevoll. Es schien eine vorbildliche Ehe zu sein. Überhaupt — die vier verstanden sich prächtig.


  Wir saßen im Nebenzimmer des Restaurants, der für kleine Festlichkeiten reserviert ist. Die Schiebetür blieb einen Spalt offen — für den Fall, daß Gäste kamen. Die Mahlzeit war großartig. Dazu gab es erlesenen Wein.


  Als das Küchenmädchen — eine Mulattin — das Geschirr abräumte, stopfte Fred seine Shagpfeife.


  »Du kannst rauchen, Jerry«, ermunterte mich Irma.


  »Woher weißt du denn, daß ich diesem Laster huldige?«


  Lächelnd deutete sie auf meine Jacke. »Typisch Junggeselle. Brennt sich gleich zwei Löcher mit der Zigarette in den Stoff.«


  Ich lachte. Es klang etwas hohl. »Was nicht alles passieren kann.«


  »Das läßt sich nicht mal Kunststopfen. Schade um den schönen Anzug.«


  Fred stand auf. »Es ist ein Uhr, Tante Helen. Spencer wird gleich kommen. Wir müssen den Umschlag fertigma- I chen.«


  Schlagartig, als hätte jemand an einem Schalter gedreht, war die Fröhlichkeit von den Gesichtern gewischt. Sekundenlang blieb es still.


  »Was ist denn los mit euch?« fragte ich. »Ärger?«


  Fred ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen. »Jerry, das ist eine lange Geschichte. Am besten, du hältst dich ’raus.«


  »Mach schon! Ich bin neugierig.«


  »Um es kurz zu erklären: In dieser Gegend gibt es einen verdammt mächtigen Mann. Er gehört wahrscheinlich zur Mafia. Er beherrscht uns, macht uns fertig, spielt mit uns, wie er will, erpreßt uns und setzt seine Terrortruppen ein, wenn sich jemand auflehnt. Er hat den Sheriff auf seiner Seite. Andere Polizeigewalt haben wir in unserer Stadt nicht. Außerdem kommt es nie soweit, daß andere Behörden eingreifen. Natürlich, ich schätze, die Verbrechen des letzten Jahres auf mindestens acht Morde. Aber — Mord ließ sich nie nachweisen. Alles waren Unfälle. Es gab Autounfälle mit Fahrerflucht. Berry Hicks ertrank in seinem Swimmingpool, obwohl er ein ausgezeichneter Schwimmer war. Tex Sanders stürzte in eine Schlucht. Und so weiter… Es reicht nie, um eine große Untersuchung anzustellen.«


  »Du hast von einem Umschlag gesprochen. Müßt ihr etwa Abgaben zahlen?«


  »Dreihundert Dollar. Jeden Monat. Das ist nicht mal viel. Aber Kider schröpft auch die Kleinen. Aus Prinzip. Damit sich die Millionäre, die hier wohnen, nicht ungerecht behandelt fühlen.«


  »Hm. Und nachher kommt ein Mann namens Spencer, der sich euer Geld holt?«


  »Ja.«


  »Bitte, Fred«, sagte ich freundlich, »gib mir den Umschlag. Diesmal möchte ich ihn Spencer aushändigen.«


  Fred musterte mich. Sein Gesicht war plötzlich besorgt. »Jerry, du warst zwar früher schon ein rauher Bursche. Aber um Himmels willen, sei nicht unvorsichtig. Du erlebst sonst den Abend nicht mehr. Außerdem: Wenn du wieder weg bist, haben wir es auszubaden.«


  Ich lächelte. »Kommt Spencer hierher?«


  »Ins Restaurant vorn.«


  »Wielange zahlt ihr schon?«


  »Seit anderthalb Jahren.«


  »Das sind 5400 Dollar. Er wird sie euch zurückbringen. Bestimmt.« Ich stand auf. »Ich setze mich vorn an einen Fensterplatz. Sei so gut und gib mir dann den Umschlag.«


  Die vier betrachteten mich, als sei ich lebensmüde.


  Tante Helen sagte: »Mach keinen Unsinn, mein Junge, du weißt nicht, was dir blüht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß mehr, als ihr glaubt.«


  Dann ging ich durch die Schiebetür ins Restaurant. Sämtliche Gardinen waren zur Seite gezogen. Durch die breite Fensterfront fiel das Sonnenlicht. Die weißen Tischdecken leuchteten. Das polierte Chrom der Theke blitzte. Das Restaurant roch angenehm nach Blumen, Holz und dem Leder, mit dem die Stühle und Bänke bespannt waren.


  Ich setzte mich ans Fenster, mit dem Gesicht zur Eingangstür. Tante Helen, Irma und Mabel gingen lautlos hinaus. Sie zogen sich in die Küche zurück. Die Durchreiche war geöffnet. Ich hörte, wie die Schritte der Frauen hinter der Tür verstummten. Dort standen sie jetzt. Wartend, ängstlich, atemlos und mit klopfenden Herzen.


  Fred kam. Er hatte einen weißen Umschlag in der Hand und gab ihn mir. Ich fühlte, daß er dick war.


  »Hast du etwa das Geld ’reingesteckt?« fragte ich erstaunt.


  »Natürlich. Mensch, Jerry, mach keinen Unsinn. Gegen Kiders Organisation kommt niemand an. Nur Regierungstruppen könnten hier Ordnung schaffen.«


  Der Umschlag war nicht zugeklebt. Ich nahm das Geld heraus.


  »Steck ein!« sagte ich. Und meine Stimme klang härter, als ich beabsichtigt hatte. »Steck das Geld ein und überlaß alles andere mir.«


  Er war so erschrocken, daß er gehorchte. Er ging hinter die Theke. Ich sah, daß er sich einen großen Whisky eingoß und ihn pur durch die Kehle stürzte. Dann verzog sich Fred in die Küche zu den Frauen.


  Sehr still war es jetzt im Restaurant. Kleine Staubteilchen tanzten im Licht der Sonnenbahnen. Eine winzige Fliege summte an der Fensterscheibe.


  Der Umschlag lag vor mir. Er war so weiß wie die Tischdecke und hob sich kaum von ihr ab. Die Minuten vergingen langsam. Ich döste vor mich hin. Die Wärme, die freundliche Atmosphäre — sie entspannten. Ich mag diese Momente, in denen man sich sammelt und die Gedanken ordnen kann.


  Diesmal war’s ein verdammt kurzer Moment. Denn durch den Wald näherte sich satt brummend ein Wagen. Er war aus der mittleren Preisklasse, fuhr über den Parkplatz bis zum Eingang des Hotels und stoppte. Zwei Männer saßen darin. Aber nur einer hüpfte ins Freie. Ich kannte weder ihn noch den Burschen, der auf dem rechten Sitz hockte, ein gebratenes Huhn in beiden Händen hielt und wie ein wütender Köter die Zähne hineinschlug.


  Der Ausgestiegene war ein gut durchtrainiertes Halbschwergewicht. Er wirkte enorm kraftvoll und elastisch. Sein Gang, die baumelnden Arme und die zerbeulte Visage unter dem Sommerhut verrieten den Boxer. Er verschwand aus meinem Blickfeld. Sekunden später öffnete sich die Restauranttür.


  Der Mann stiefelte herein, ohne sie hinter sich zu schließen. Das ist Spencer, dachte ich, darauf gehe ich jede Wette ein.


  Er blieb stehen und sah sich um. Nach einem ausdruckslosen Rundblick hielt er seine grauen Augen auf mich gerichtet.


  »Ist hier niemand?«


  Ich starrte ihn an. Mit dem freundlichsten Gesicht, daß ich in dieser Situation fertigbrachte. »Bin ich etwa niemand?«


  Jetzt kam Ausdruck in die Kraterlandschaft seines Gesichtes. Die Wulstlippen verzogen sich. »Ganz recht. Du bist niemand. Wo ist Caine?«


  Mit Daumen und Zeigefinger der Linken hob ich den Umschlag an. Wie in Gedanken spielte ich damit. Dabei wandte ich den Kopf und sah zum Fenster hinaus.


  Für einen Moment blieb es sehr still. Der Kerl überlegte. Ich ahnte, was er dachte.


  Caine hat sich einen Leibwächter besorgt, das dachte der Bursche. Denn natürlich sah er den Umschlag. Und natürlich spürte er das Herausfordernde in meinem Benehmen. Jetzt hatte er sich entschlossen. Er machte kehrt, ging zur Tür, traf auf den Flur. Ich hörte einen gellenden Pfiff. Augenblicklich ließ der Kerl im Wagen das Huhn fallen, sprang ins Freie und kam rasch zum Eingang. Dieser Mann war sehr groß und knochig wie ein Gaul. Er hatte brandrotes kurzgeschorenes Haar, ein langes Kinn und picklige Haut. Daß er in einem teuren Maßanzug steckte, machte ihn nicht vornehmer. An den Beulen unter seinen Achseln sah ich, daß er zwei Kanonen mit sich herumschleppte. Das war der Schießer des Duos. Auf ihn mußte ich aufpassen.


  Beide kamen herein. Gleichzeitig und nebeneinander. Die Tür war dafür gerade noch breit genug.


  Ich sah wie teilnahmslos zum Fenster hinaus.


  Sie gingen fast im Gleichschritt, waren jetzt an meinem Tisch und blieben stehen.


  Langsam drehte ich den Kopf.


  Der Rotkopf wischte seine fettigen Hände an den Hosenbeinen ab. Spencer kniff die Augen zusammen.


  »Du hast da so ’nen hübschen Umschlag, Boy.«


  Ich lächelte ihn an und nickte.


  »Den sollst du uns doch wahrscheinlich geben.«


  »Richtig«, sagte ich. »Beinahe hätte ich’s vergessen.«


  Meine Faust knüllte das weiße Papier zusammen. Dann flog der Knäul durch die Luft und prallte gegen Spencers Brust. Blitzschnell griff er zu. Seine Hand erwischte die Papierkugel.


  »Das ist aber gar nicht nett von dir«, sagte er leise.


  Dann glättete er das Papier, zog die Lasche auf und sah in den Umschlag.


  »Nichts.« Er wandte den Kopf und sah den Rothaarigen an.


  »Es ist nichts drin.«


  »Natürlich ist nichts drin«, knurrte ich, »oder dachtet ihr, das ginge ewig so weiter.« Blitzschnell stand ich auf. Gleichzeitig steppte ich einen Schritt zur Seite, so daß wir uns jetzt auf einen Yard Entfernung gegenüberstanden. »Im übrigen habt ihr genau 5400 Dollar Schulden bei Mr. Fred Caine. Er hat sie euch geliehen und großzügig auf die Zinsen verzichtet. Aber jetzt braucht er das Geld dringend. Deshalb bittet er euch, es bis spätestens heute abend 18 Uhr zurückzubringen.«


  Brüllendes Gelächter war die Antwort. Aber nur Spencer lachte. Kalt starrte mich der Rothaarige an. Er hatte dunkelbraune glitzernde Augen. Die Pupillen waren nicht größer als Stecknadelköpfe. Ein feuchter Glanz lag über den Augäpfeln, und der Blick war seltsam starr und wachsam.


  Bis zum Kragen, dachte ich, ist der Bursche mit Heroin vollgepumpt. Achtung! In diesem Zustand kann er verdammt flink und mörderisch gefährlich sein.


  Spencer stellte sein Lachen blitzartig ab. Sofort darauf zuckte seine Schulter. Wie ein Florett stach seine rechte Faust gegen mein Gesicht.


  Eine halbe Sekunde später brach er gurgelnd in die Knie. Der Lauf meines 38ers war wie eine Pfeilspitze gegen seinen Magen gerammt. Noch mit der gleichen Bewegung schwenkte ich herum und trieb dem Rothaarigen die Mündung gegen den Hals. Nicht sehr hart, denn ich wollte ihn nicht gefährlich verletzen. Aber immerhin mit soviel Nachdruck, daß er merkte, was gleich passieren konnte.


  Der Rotkopf war verdammt schnell. Er hatte die Linke unter dem Jackett und schon halb wieder draußen. Jetzt aber wurde er starr wie ein Eiszapfen.


  Unsere Gesichter waren einander sehr nahe. Ich hatte nur ihn im Blick. Aber das genügte, denn Spencer krümmte sich stöhnend auf dem Boden.


  »Mach die Finger auf«, sagte ich lächelnd, »und laß die Kanone durchs Jackett rutschen.«


  Starre Rauschgiftaugen taxierten mein Gesicht. Er wog seine Chance ab. Noch hatte er die Waffe in der Hand. Aber die Mündung war unter der Jacke. Er wußte, daß er zu lange brauchte, um den Lauf herauszuziehen und auf mich zu schwenken. Er würde länger brauchen als ich. Denn ich hatte nur hoch den Finger zu krümmen. Über die Wirkung konnte es keinen Zweifel geben. Ich hatte die Mündung des 38ers unter sein Kinn geklemmt.


  Trotzdem nahm der Kerl keine Vernunft an. Vielleicht gehörte er zu den Killern, die keine Niederlage einstecken können. Oder das Rauschgift machte ihn todesmutig wie einen Kamikaze-Flieger.


  Höchstens eine Sekunde verging nach meinem letzten Wort.


  Dann ließ sich der Kerl zurückfallen. Gleichzeitig riß er seine Pistole aus dem Anzug.


  In Notwehr hätte ich eine Leiche aus ihm machen können.


  Aber ich hatte noch eine andere Möglichkeit. Ich schmetterte den erhobenen Arm hinunter. Und der 38er landete auf Rotkopfs Handgelenk.


  Er brüllte auf wie ein Stier. Es knirschte. Die Pistole fiel zu Boden. Ich war nicht sicher, ob der Knochen seines Handgelenks gehalten hatte. Trotz der Schmerzen, die er haben mußte, blieb Rotkopf gefährlich. Gefährlich wie ein Krake, dem man sämtliche Arme amputieren muß, damit er Ruhe gibt. Mit gefletschten Zähnen sprang er mich an. Seine Linke stieß vor. Die gespreizten Finger zielten nach meinen Augen.


  Mühelos wich ich zurück. Dann flog mein linker Haken heraus.


  Mit trockenem Knacklaut landeten die Knöchel auf seiner Kinnspitze.


  Rotkopf wurde ein Stück länger, drehte einen halben Salto rückwärts und landete auf dem immer noch stöhnenden Spencer.


  Es dröhnte mächtig. Ich hob den Kopf und kickte die zu Boden gefallene Pistole hinter mich.


  Rotkopf war zur Seite gerollt. Seine Augen wirkten nicht mehr wachsam, sondern gläsern. Langsam setzte er sich auf. Seine Linke umspannte das rechte Handgelenk. Er preßte die Lippen aufeinander und schnaubte leise durch die Nase.


  »Steh auf«, sagte ich. »Du auch, Spencer. Mir ist eingefallen, daß wir heute Sonntag haben. Da sind die Banken geschlossen. Aber morgen könnt ihr die 5400 Dollar abheben. Bis morgen abend ist das Geld hier. Und wehe euch, wenn ihr es nicht bringen solltet. Dann möchte ich nicht in eurer Haut stecken.«


  Schwerfällig schraubten sich die beiden in die Höhe. Spencer war grün im Gesicht. In seinem Mund schien sich eine Menge Galle zu sammeln. Der Rotkopf wirkte wie jemand, der langsam aus einem Tagtraum erwacht und die Wirklichkeit nur widerwillig zur Kenntnis nimmt.


  Mit einem Schritt war ich bei ihm. Dann hielt ich seine zweite Pistole in der Hand. Sie war vom gleichen Fabrikat wie die erste. Eine belgische FN. Ich warf die Waffe hinter mich, trat zurück und ließ den 38er am Bügel um den Zeigefinger rotieren.


  »Schert euch weg und richtet eurem Boß aus, daß sich ab heute in dieser Stadt einiges ändern wird.«


  Sie glotzten mich an. In ihren Augen sprühte Haß. Ich hatte zwei Todfeinde. Solange ich lebte, würden sie nicht mehr ruhig schlafen können.


  Ich ging ihnen nach bis zum Ausgang. Spencer setzte sich hinter das Lenkrad. Er hielt sich krumm. Da ihn die Wut beinahe erstickte, ließ er sie an dem unschuldigen Fahrzeug aus. Das Getriebe krachte, und der Motor heulte. Dann verschwand der Wagen im Wald.


  Ich ging ins Restaurant zurück.


  Tante Helen, Irma, Mabel und Fred standen mitten im Raum. Ausnahmslos waren ihre Gesichter wachsbleich. Freds Faust umspannte die erkaltete Shagpfeife, als wolle er sie zerbrechen.


  »Mensch, Jerry«, sagte er. »Wir sind bald gestorben vor Angst. Wir dachten, sie würden dich umbringen.«


  »Das wollten sie auch. Aber das klappt eben nicht immer.«


  Ich ging zur Theke. »Jetzt hätte ich nichts gegen einen achtjährigen Bourbon auf Eis.«


  »Sofort.« Irma eilte zum Flaschenregal und goß mir Kentucky Tavern ein. Es hätte nicht viel gefehlt, und das hohe Glas wäre bis zum Rand gefüllt worden. Aber ich wehrte ab.


  »Das reicht, Irma. Ich muß nüchtern bleiben. Wenn wir Pech haben, passiert heute noch einiges.«


  Tante Helen und Mabel hatten .mich während der ganzen Zeit still gemustert. Jetzt sagte Mabel: »Wie du mit denen fertig geworden bist, Jerry. Einfach großartig. Ich bekomme wieder Mut. Endlich haben diese Gangster mal erfahren, wie es ist, wenn man gedemütigt wird.«


  Tante Helen sagte: »Ich habe dich beobachtet, Jerry. Ich glaube, so was ist dir nicht zum erstenmal passiert.«


  Ich kniff die Augen zusammen, schob das Kinn vor und schnitt ein Buhmann-Gesicht. »Ich lebe davon«, sagte ich düster.


  »Im Vertäuen: Ich bin Berufsgangster und der Schrecken der Ostküste. Aber sagt es nicht weiter!«


  Sie lachten, und das lenkte vom Thema ab.


  Fred kam zu mir und ließ sich ebenfalls einen Whisky geben.


  »Jerry, das war ein Anfangserfolg. Aber die Zukunft macht mir Sorge. Kider wird schäumen vor Wut. Er kann diese Schlappe nicht einstecken. Wenn sich das ’rumspricht, geht die Angst vor ihm verloren. Die Angst aber ist sein Kapital. Deswegen wird er seine ganze Mannschaft aufbieten, und das sind mindestens zwei Dutzend Gangster. Sie werden dich in die Mangel nehmen. Es sei denn, du bist nicht mehr hier, wenn sie anrücken.«


  »Dann würden sie ihre Wut an euch auslassen.«


  Fred hob die Schultern. »Wir können uns ’raüsreden. Ich sage einfach, ich wäre mit deinem Tun nicht einverstanden gewesen. Aber ich hätte gegen dich nichts ausrichten können. Ob sie es glauben oder nicht — immerhin werden sie uns vier nicht einfach umbringen.«


  Ernst sah ich ihn an. »Und was, Fred, wäre damit gewonnen?«


  Verlegenheit legte sich über sein Gesicht. »Lieber zahlen und leben, Jerry«, meinte er leise.


  Ich schüttelte den Kopf. »Und du willst der Bürger eines freien Landes sein.«


  »In jedem Land gibt es Stärkere und Schwächere.«


  »Auf die Dauer«, sagte ich, »ist das Böse niemals stärker. Es muß untergehen. Es zerfleischt sich selbst. Es sind die Geschwüre am gesunden Körper der Gesellschaft. Aber — man muß was tun gegen diese Pestbeulen. Sonst vermehren sie sich, breiten sich aus — und dann sind sie eines Tages wirklich stärker als das Gesunde und Gute.«


  »Glaubst du an das, was du sagst?«


  »Es ist meine Überzeugung. Ich habe mein Leben darauf gegründet.«


  Er sah mich lange und nachdenklich an. »Jerry, du bist kein Handelsvertreter.«


  »Auch ein Handelsvertreter kann diese Überzeugung haben.«


  »Vielleicht. Aber du bist keiner. Du bist Polizist.«


  Ich lächelte. »Du hast es erraten. Aber bitte, schweig darüber.«


  Ich wandte mich an die drei Frauen, die mit staunenden Gesichtern jedes Wort gehört hatten. »Bitte, denkt daran. Ich bin Handelsvertreter. Und ich heiße nicht Jerry Cotton, sondern Allan Gordon.«


  »Du bist nicht zufällig hier?« fragte Tante Helen.


  »Doch. Ich wollte nichts weiter als euch besuchen. Aber ich bin in die Sache geraten, bevor ich euer Haus betrat. Kennt ihr einen Mann namens Lester Guide?«


  Fred nickte. »Er ist vor fünf Jahren hierher gekommen, hat sich in unserer Stadt als Rechtsanwalt eingenistet. Ich halte ihn für einen üblen Burschen, Soviel ich weiß, hängt er dauernd mit Kider zusammen. Er ist dessen Rechtsberater. Wahrscheinlich sucht er die Lücken im Gesetz, die der Boß dann ausnutzt.«


  »Guide ist tot.«


  »Was?«


  »Heute morgen haben ihn zwei Männer an Jerry Woods Tankstelle umgebracht. Wood mußte auch daran glauben. Und diese Löcher hier«, ich deutete auf meine Jacke und sah Irma an, »sind nicht unachtsam mit einer Zigarette gebrannt, sondern das Ergebnis eines Mordversuchs.«


  »Aber…« Fred stotterte entsetzt. »Dann… dann müßtest du doch…«


  »Keine Angst! Ich bin es wirklich. Es ist nicht mein Geist.«


  Ich grinste. »Vor Jahren habe ich mal wie Jung Siegfried im Drachenblut gebadet. Seitdem bin ich unverwundbar.« Tante Helen schüttelte den Kopf. »Aber… Also, ich verstehe das nicht. Die Mörder müssen doch gemerkt haben, daß du…«


  »Ich war bewußtlos, als sie auf mich schossen. Sie haben mich im Wald liegen lassen und halten mich für tot. Das gibt eine böse Überraschung, wenn ich vor den beiden auftauche. Vielleicht kennt ihr sie.« Ich beschrieb Kahlkopf und Teiggesicht.


  Fred wußte sofort Bescheid. »Der Fette — das ist Saul Endemit. Den Kahlkopf nennen sie Fat Cat Myer. Sie gehören zu Kiders Mannschaft.« ’ »Sonderbar.«


  »Wieso?«


  »Nach allem, was ich bis jetzt gehört habe, dreht Kider seine Verbrechen immer so, daß sie wie Unfälle aussehen. Bei drei, beziehungsweise zwei Leichen aber muß sogar euer Sheriff was unternehmen.«


  »Du wirst sehen, Jerry, auch diese Untersuchung verläuft im Sande. Es wird heißen, Guide und Wood haben sich gegenseitig umgebracht.«


  »Trotzdem. Kider kennt bestimmt elegantere Methoden, um jemanden aus der Welt zu schaffen. Guide muß ihm lästig geworden sein. Weshalb?«


  Fred zuckte die Achseln. »Das wird dir außer Kider niemand sagen können.«


  »Dann werde ich ihn fragen.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Doch. Aber es hat noch Zeit. Erst soll sich der Kerl mal ein bißchen Gedanken über mich machen.« Ich trank mein Glas leer und legte die Hand darüber, als mir Irma erneut eingießen wollte. »Fred, du könntest mir einen Gefallen tun. Die beiden Mörder haben meinen Wagen mitgenommen. Er steht auf dem Marktplatz vor einem Bungalow. Ich möchte den Schlitten gern wieder haben.« Ich überlegte. »In der nächsten halben Stunde können Kiders Leute nicht hier sein. Und bis dahin sind wir zurück.«


  »Dann schnell.«


  ***


  Fred besaß einen viertürigen Buick Sedan. Wir fuhren durch den Wald, erreichten Meadville und kamen auf den Marktplatz. Mein Jaguar stand noch vor dem Bungalow. Er parkte Stoßstange an Stoßstange mit einem Sting Ray. Von dem Bungalow konnte ich nur das Dach und einen Teil der hellen Mauer sehen. Denn das Grundstück wurde von einer hohen Hecke umgeben, »Der rote Jaguar dort«, sagte ich.


  »Toller Wagen!« Fred' fuhr langsam auf ihn zu. Als wir neben ihm waren und der Sedan hielt, hatte ich die Tür schon geöffnet. Ich sprang hinaus.


  Wie vermutet — der Jaguar war abgeschlossen. Aber ich hatte den Zweitschlüssel in der Tasche. Während ich aufschlol.t und mich hinters. Lenkrad klemmte, achtete ich auf die Einfahrt des Grundstücks. Aber niemand ließ sich blicken. Ob Endemit und Fat Cat Myer hier wohnten? Wahrscheinlich. Denn Kider — das wußte ich inzwischen von Fred — hatte sein Domizil etwas außerhalb der Stadt. In einem riesigen herrschaftlichen Landhaus, das die Sezessionskriege überdauert hatte und von einem Park umgeben war, in dem die mächtigsten Ahornbäume des Landes wuchsen.


  Ich zündete den Motor und folgte Fred, der es jetzt eilig hatte und voran fuhr. Zehn Minuten später waren wir wieder im Arkansas-Hotel.


  Auf dem Parkplatz stand ein neuer Wagen.


  »Das werden die Gäste sein«, brummte Fred.


  Er hatte recht. Als wir das Haus betraten, sahen wir die beiden vor dem Empfang.


  Die Frau mochte Anfang dreißig sein. Sie sah gut aus und steckte in einem eleganten Reisekostüm. Für meinen Geschmack war ihr Gesicht allerdings entschieden zu hart. Das kurze Haar trug sie weißblond und lockig. Ihr Begleiter war mindestens zwanzig Jahre älter. Sein Bauch hatte das Format einer Kesselpauke, und das Gesicht war mit Speck gepolstert. Er hatte sich in einen teuren Anzug gezwängt. Überhaupt — es sah aus, als kämen nur teure Dinge für ihn in Frage.


  Irma saß hinter der Rezeption und bediente die beiden. Wir grüßten, kümmerten uns nicht weiter um die Leute, sondern gingen ins Restaurant.


  Mabel kam aus der Küche und brachte ein Tablett mit Kaffeegeschirr. Zu dritt setzten wir uns ans Fenster.


  »Tante Helen schläft«, sagte Mabel. »In ihrem Alter braucht der Tag eine Stütze.«


  Ich zog schnuppernd die Nase kraus. »Der Kaffee duftet herrlich.«


  Mabel schenkte mir aus einer bauchigen Kanne ein. »Kaffee aus frisch gemahlenen Bohnen. Für die Gäste benutzen wir die Pulversorten.«


  »Was für ein Glück, daß ich zur Familie gehöre.« Mir fiel noch etwas ein. »Entschuldigt mich einen Moment, ich habe eine Kleinigkeit vergessen.«


  Ich lief hinaus. Unter dem Fahrersitz lag eine flache Segeltuchtasche. In ihr steckten die Teile einer modernen, sehr leichten Maschinenpistole.


  Man hatte mir die Waffe mitgegeben, weil ich auf meiner Reise von New Orleans nach Washington fremde Hilfe nicht erwarten konnte. Ich nahm die Tasche und ging ins Hotel zurück.


  Als ich im Flur war, kam Irma die Treppe herunter.


  »Jerry!«


  Ich blieb stehen.


  Irma deutete hinter sich. »Wir haben jetzt Gäste. Was machen wir, wenn Kiders Leute kommen?«


  »Sie werden die beiden nicht behelligen. Wie heißen sie?«


  Irma griff zu dem Anmeldeblock. »Elsa und Hank Rodwick aus Natchez.«


  »Wie lange wollen Sie bleiben?«


  »Voraussichtlich eine Woche.«


  »Am besten«, sagte ich, »wir sagen zunächst nichts. Sollten uns Kiders Leute belagern, können wir den Leuten immer noch die Abreise empfehlen.«


  Irma nickte. Wir gingen ins Restaurant und setzten uns zu Fred und Mabel. Die Segeltuchtasche legte ich auf den Stuhl neben mir.


  »Kennst du den hiesigen Lokalredakteur?« fragte ich Fred.


  »Du meinst Floyd Miller. Er ist noch nicht lange hier. Ein cleverer junger Mann. Aber er hat sich bereits die Finger verbrannt.«


  »Ich weiß. Wie geht es seiner Braut?«


  »Soviel ich weiß, liegt Evelyn noch im Krankenhaus. Es ist grauenhaft, was sie mit dem Mädchen angestellt haben. Sie wird ihren Beruf nicht mehr ausüben können.«


  »Miller ist überzeugt, daß Kider hinter dem Anschlag steckt.«


  »Wer sonst, Jerry.«


  Ich starrte in meine Kaffeetasse. Vermutungen schossen mir durch den Kopf. Sie betrafen Lester Guides Tod. Dieser Mord paßte nicht in das Gesamtbild. Irgendwas stimmte hier nicht. Nap Kider war zu sehr von seinen Methoden abgewichen.


  »Kannst du mir was über den Tankstellenpächter Jerry Wood erzählen?«


  Fred zuckte die Achseln. »Soviel ich weiß, war er ein einfacher arbeitsamer Mann.«


  »Hat er jemals was mit Guide zu tun gehabt?«


  »Keine Ahnung. Aber ich kann es mir nicht vorstellen.«


  Wir warteten. Der Nachmittag zog vorbei. Nichts passierte. Als die Sonne sank, wurde das Grün der Wälder dunkler, und auf dem Parkplatz zeichneten sich lange Schatten ab. Im Westen kletterten dunkle Wolken über die Berge.


  »Die Luft riecht nach Regen«, sagte Fred. »Hätte mich auch gewundert, wenn das schöne Wetter dauerhaft wäre.«


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


  Irma stand auf, ging zur Theke und nahm den Hörer ans Ohr.


  Sie meldete sich, sagte dann zögernd, »Ja, Augenblick«, deckte eine Hand über die Sprechmuschel und sah mich an. »Für dich, Jerry.«


  Ich stand auf. »Wer?«


  »Ich habe den Namen nicht verstanden. Es ist ein Mann. Er fragt, ob es hier einen Mr. Gordon gibt?«


  Ich nahm ihr den Hörer aus der Hand. »Gordon«, murmelte ich.


  An der Stimme hätte ich ihn nicht erkannt. Aber er nannte sofort seinen Namen. Es war der Redakteur.


  »Da habe ich ja Glück, daß ich Sie erwische, Mr. Gordon. Ich hab’s im Arkansas-Hotel versucht, weil Sie mich nach Mrs. Helen Caine fragten. Ich möchte gern mit Ihnen reden.«


  »Worüber?«


  »Über Sie!«


  »Warum?«


  »Ich möchte wissen, ob Sie ein Doppelmörder sind.«


  Er wußte also inzwischen, was sich an der Tankstelle abgespielt hatte. Und er kombinierte. Mich hatte er dort aufgegriffen. Bewaffnet war ich. Also? Trotzdem schien er mich nicht für einen Mörder zu halten. Sonst hätte er hier sicher nicht angerufen.


  »Ich muß Sie enttäuschen, Mr. Miller. Ich bin eine der Leichen.«


  »Ich finde, zwei reichen.«


  »Ich war als dritte vorgesehen.«


  »Aber?«


  »Es hat nicht geklappt, wie Sie unschwer feststellen können.«


  »Haben sich Guide und Wood gegenseitig umgebracht?«


  Ich lachte. »Sie scheinen anzunehmen, daß ich Zeuge war.«'


  »Das stimmt doch?«


  »Nicht ganz. Aber eins ist sicher: Die beiden hatten nichts gegeneinander und haben sich auch nicht durchlöchert. Ich kenne die Figuren, die das Bild dort inszeniert haben.«


  »Wer ist es?«


  »Wenn ich Ihnen das sage und Sie Gebrauch davon machen, sind Sie ein toter Mann.«


  »Gordon, Sie wissen, daß ich Sie in der Hand habe. Ich kann Sie erpressen. Wenn Sie mich nicht informieren, sage ich dem korrupten Sheriff, daß Sie an der Tankstelle waren — zur Zeit des Mordes.«


  Ich hörte an seiner Stimme, daß er .sich ein Lachen verkneifen mußte. Natürlich war diese Drohung nicht ernst gemeint.


  »Tut mir leid, Miller. Aber es geht wirklich nicht.«


  »Mann, glauben Sie, daß ein Handelsvertreter mit solchen Dingen besser fertig wird als ein Journalist.«


  »Im allgemeinen nicht. In diesem Falle ja.«


  »Gordon, wer sind Sie?«


  »An dem Tage, da Sie mich zu Ihrer Hochzeit einladen, sage ich es Ihnen.« Ich hörte, wie er die Luft durch die Zähne stieß. »Gordon! Sie wissen, wie ich an allem hier interessiert bin. Nicht nur als Journalist. Wenn ich Ihnen ehrenwörtlich versichere, daß ich alles, was Sie mir sagen, für micü behalte — informieren Sie mich dann?«


  »Ja«, sagte ich ohne Zögern. »Die beiden Mörder sind vermutlich Fat Cat Myer und Saul Endemit.«


  Miller stieß einen grellen Pfiff aus. »Donnerwetter. Daraus läßt sich einiges folgern.«


  »Nämlich?« .


  »Die beiden haben mal für Kider gearbeitet. Aber er war nicht mit ihnen zufrieden und hat sie in Ehren entlassen.«


  »Ist das nicht gefährlich für ihn? Sie könnten gegen ihren ehemaligen Brötchengeber aussagen.«


  »Sie kennen Kider nicht, Gordon. Die beiden wären tot, bevor sie den Mund öffnen.«


  »Und was vermuten Sie?«


  »Daß die beiden Guide umgebracht haben, um Kider eins auszuwischen. Vielleicht hat der Anwalt etwas bei sich gehabt, was für Kider wichtig ist. Wenn sie sehr geschickt Vorgehen, nicht selbst in Erscheinung treten und sich gut absichern, könnten sie Nap Kider die Daumenschrauben ansetzen.«


  »Miller«, sagte ich, »Sie sind großartig. Genau das wird es sein. Denn daß diese Bluttat auf Kiders Konto geht, habe ich von Anfang an nicht geglaubt. Es paßt nicht zu seinen Methoden.«


  »Sie befassen sich ja sehr intensiv mit den hiesigen Zuständen, Gordon!«


  »Sie haben mich neugierig gemacht, Miller.«


  »Wenn das Kider spitzkriegt, wird die amerikanische Wirtschaft ohne den Handelsvertreter Allan Gordon auskommen müssen.«


  »Ich nehme an, Kider weiß es schon. Und wenn Sie wieder was haben, Miller, rufen Sie an. Viel Glück!« Ich legte auf. Während ich sprach, hatte ich dem Restaurant den Rücken zugedreht. Als ich mich jetzt umdrehte, hörte ich, wie die Haustür geöffnet wurde. Ich hatte keine Ahnung, wer kam. Denn ich hatte den Platz vorm Hotel nicht im Auge behalten.


  Ich sah Fred fragend an. Aber er winkte ab.


  »Keine Gorillas. Gäste.« Er zeigte über den Parkplatz, hinter dem sich ein befahrbarer Weg durch den Wald schlängelte.


  »Drüben vom Campingplatz.«


  Die Restauranttür öffnete sich, und die Camper kamen herein. Es war eine Familie. Vater, Mutter und zwei kleine Mädchen. Ich erkannte sie auf Anhieb. Es handelte sich um die Leute, die mit Chevrolet und Wohnwagen an der Tankstelle vorbeigerollt waren und mich dort gesehen hatten. Der Mann war korpulent und gemütlich, die Frau gepflegt und zart. Die blonden Kinder — ich schätzte sie auf sechs und acht Jahre — trugen blaue Latzhosen und sahen allerliebst aus.


  Die Leute grüßten und setzten sich an einen Tisch in der Ecke. Als sich die Frau im Lokal umsah, traf mich ihr Blick. An einer kleinen, kaum spürbaren Reaktion bemerkte ich, daß sie sich erinnerte. Im Moment konnte es mir gleichgültig sein. Aber spätestens morgen, wenn sich der Doppelmord ’rumgesprochen hatte, wenn nach möglichen Zeugen gefahndet wurde — dann mußte der Frau einfallen, daß sie mich an der Tankstelle gesehen hatte. Wenn sie zum Sheriff ging und aussagte, konnte ich Ärger kriegen.


  In Kiders Auftrag konnte mich der Sheriff als Hauptverdächtigen einlochen. Es sei denn, ich lüftete mein Inkognito. Aber das wollte ich auf keinen Fall.


  Ein Serviermädchen kam aus der Küche und bediente die Familie.


  Ich schnappte die Segeltuchtasche und verzog mich auf mein Zimmer. Ich stellte mich ans Fenster und setzte die MP zusammen. Ich hatte zwei Reserve-Magazine. Damit ließ sich eine Hundertschaft gefährlicher Gorillas in Schach halten. Vorausgesetzt, sie standen nahe beieinander.


  Inzwischen war es dämmrig geworden. Wind hatte sich aufgemacht. Er jagte über den Platz, blies mächtige Staubwolken auf und wirbelte Blätter und Gräser vor sich her. Schwarze Wolken hängten ihre Bäuche über das Land. Hinter den Bergen grollte dumpf ein Gewitter. Aber noch war es entfernt.


  Als die ersten Tropfen auf den Parkplatz fielen, rannte ich hinaus und holte meinen Lederkoffer aus dem Jaguar. Es wurde Zeit, daß ich den durchlöcherten Anzug ablegte. Bevor ich duschte, riß ich mir die kleine Ledertasche vom Rücken.


  Wohin damit? Auf der Haut wollte ich sie nicht länger tragen.


  Ich beschloß, sie Fred zu geben. Im Hotelsafe war sie am sichersten.


  Ich duschte, zog Jeans, leichte Mokassins und einen schwarzen Pullover mit Rollkragen an. Den 38er schob ich in die Hosentasche. Gerade wollte ich mein Zimmer verlassen, um Fred die Tasche zu bringen, als jemand die Treppe heraufstürmte.


  Es war Irma. Atemlos kam sie in mein Zimmer. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


  »Jerry, Mabel ist verschwunden.«


  »Was?«


  Irma zitterte. »Sie ist weg. Wir wissen nicht, wohin.«


  »Nun mal ruhig.« Ich faßte sie an den Schultern. »Hat Mabel das Haus verlassen?«


  »Ja. Sie…«


  »Verdammt. Ihr wißt doch, was hier gespielt wird. Wie konnte sie so unvorsichtig sein.«


  »Sie wollte ja nur zu den Forellenteichen.«


  »Wann war das?«


  »Kurz nachdem du aus dem Restaurant gegangen bist.«


  »Also vor etwa vierzig Minuten.«


  »Ja. Sie wollte ein paar Forellen mit dem Kescher aus dem Bassin holen. Für dich. Weil du sie doch so gern ißt. Sie sollten für dich auf schwedische Art zum Dinner geräuchert werden. Das Fangen dauert höchstens fünf Minuten. Als sie nicht zurückkam, ist Fred ’rausgegangen. Neben dem Bassin liegt der Kescher. Aber von Mabel ist nichts zu sehen.«


  »Komm!«


  Ich schob mir die schmale Ledertasche in den Gürtel und rannte hinaus. Durch die Wirtschaftsräume des Hotels kamen wir zum hinteren Eingang. Die Bäume wuchsen hier bis an die Hauswand. Ein ausgetrampelter Weg führte vorbei an hohen Farnkräutern, bis zu den Teichen. Sie liegen in Rufweite zum Haus. Aber sehen kann man sie nicht, die Bäume stehen zu dicht.


  Ich hetzte über den Pfad. Irma folgte mir. Wir erreichten den ersten Teich. Seine Ränder sind mit Kies aufgeschüttet. Trichterförmig vertieft er sich zur Mitte hin. Es gibt einen Zufluß — den Gebirgsbach, der von den Bergen herabplätschert. Die Einmündung ist mit einem engmaschigen Gitter gesichert, damit die Forellen im Teich bleiben. Hinter dem Teich liegt ein zweiter, zwischen ihnen das Bassin. Es ist mannstief und ausgemauert. Hier schwimmen die Fische, die zum baldigen Verbrauch bestimmt sind.


  Fred stand auf dem Rand des Bassins. Er ließ die Schultern hängen, wirkte wie ein geschlagener Mann. Hinter ihm auf dem Rasen lag der Kescher.


  Ich lief über den Uferpfad. Fred kam mir einige Schritte entgegen.


  »Ich verstehe das nicht, Jerry.«


  »Bleib hier stehen. Liegt der Kescher noch so, wie du ihn gefunden hast?«


  Er nickte.


  Vorsichtig ging ich zum Rand des Bassins. Von der Betonkante bis zu den Bäumen waren es etwa zehn Schritte. Gras bedeckte den Boden. Trotz des Dämmerlichts konnte ich erkennen, daß es an einigen Stellen niedergetrampelt war. Ich fand eine Doppelspur, die von den Bäumen bis hierher und an anderer Stelle zurückführte.


  Was sich abgespielt hatte, war leicht zu erraten. Zwei Personen, Männer, hatten sich hinter den Bäumen gut verstecken können. Mabel war gekommen, hatte ihnen den Rücken zugekehrt. Die Männer hatten sie überfallen, von hinten gepackt, ihr den Mund zugehalten und sie durch den Wald davongeschleift. »Wie weit ist es bis zur Straße?«


  Freds Gesicht war kalkig weiß. »Zweihundert Yard durch den Wald. Dann kommt man auf einen Hohlweg.«


  »Befahrbar?«


  »Ja.«


  »Führt er am Hotel vorbei?«


  »Nein. Er mündet weiter unten auf die Straße, kurz vor den ersten Häusern von Meadville.«


  »Verdammt.« Ich riß die Ledertasche aus dem Gürtel und gab sie ihm. »Schließ das Ding sofort im Hotelsafe ein. Geh mit Irma ins Haus und bleibt drin. Hast du eine Waffe?«


  »Ein Jagdgewehr.«


  »Kannst du mit ’ner MP umgehen?«


  »Hab’s während der Militärzeit gelernt.«


  »Auf meinem Zimmer liegt eine. Sollte man euch bedrohen, dann weißt du, wie du dich wehren kannst. Zurück jetzt!«


  Ich wartete, bis Fred und Irma zwischen den Bäumen verschwunden waren. Dann hetzte ich durch den Wald in die Richtung, in der ich den Weg vermutete!


  Es war dunkel geworden. Ein warmer Gewitterregen ging nieder. Ich stolperte über Brombeerranken, verfilzte mich in zähen Farnkräutern, fiel über Wurzeln, die sich wie Fußangeln über den Waldboden legten. Dann erreichte ich den Weg. Er war mit Moos bewachsen. Ich brauchte nicht lange nach Reifenspuren zu suchen. Deutlich hoben sie sich ab. Ich fand auch die Stelle, an der der Wagen gewendet hatte. Hinterher zu rennen, war völlig aussichtslos. Wahrscheinlich lag das Kidnapping eine halbe Stunde zurück. Inzwischen waren die beiden Gangster mit Mabel längst an einem sicheren Ort.


  Wo?


  In Nap Kiders Burg?


  In jeder anderen Gegend wäre das Wahnsinn gewesen, denn bei einer Haussuchung konnte man das Opfer finden, und damit war der Verbrecher geliefert. Hier aber — Kider besaß die Macht. Der Sheriff war sein Hampelmann, mit dem er machen konnte, was er wollte. An eine Haussuchung war nicht zu denken. Es sei denn, wir — die Caines und ich — holten das FBI zu Hilfe. Aber gemäß der Verfassung müssen bei Kindes- und Menschenraub 24 Stunden vergehen, bis sich die Bundespolizei einschalten kann. Und auch dann muß man handfeste Gründe vorweisen, ehe ein Richter den Haussuchungsbefehl ausstellt.


  Kider hatte also Zeit. Und da er hier König war, ging er kein Risiko ein, Mabel in sein Haus zu bringen. Aber ich war mir wohl darüber klar, daß es auch ganz anders sein konnte. Vielleicht steckte Mabel in einem unauffindbaren Versteck, nur bewacht von einem von Kiders Leuten.


  Ich ging zum Hotel zurück. Das Blatt hatte sich gewendet. Ich wußte es. Kider konnte uns jetzt erpressen, dazu zwingen, stillzuhalten. Daß er im Ernstfall weit gehen würde, daran zweifelte ich nicht.


  Durch die Hintertür betrat ich das Haus. In der klinisch sauberen Küche arbeiteten die Mulattin und zwei junge Mädchen. Ich ging ins Restaurant. Die vierköpfige Familie war verschwunden. Aber mindestens zwanzig Gäste hatten sich eingefunden. Irma bediente. Tante Helen stand mit blassem Gesicht hinter der Theke und zapfte Bier in die Gläser. Fred war nicht zu sehen.


  »Er ist im Büro«, flüsterte mir die Tante zu. »Jemand hat angerufen.«


  »Wann?«


  »Vor fünf Minuten.«


  »Ist einer«, sagte, ich leise, »unter den Gästen, der zu Kiders Leuten gehört?«


  »Ich glaube nicht. Aber ich kenne auch nur die, die mir Fred auf der Straße gezeigt hat.«


  Ich ging zu meinem Vetter ins Büro. Er saß am Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt.


  »Jetzt sind wir am Ende, Jerry.«


  »Wer hat angerufen?«


  »Ein Mann. Ich kenne die Stimme nicht. Er sagte, wir sollen uns ruhig verhalten und abwarten. Wenn wir die Polizei benachrichtigen, bekommt es Mabel schlecht.«


  »Und?«


  »Nichts. Dann hat er aufgelegt.«


  »Hast du einen Stadtplan von Meadville?«


  Fred nickte müde, öffnete den Schreibtisch, suchte und fand eine Karte, mehrfach gefaltet, mit abgestoßenen Ecken.


  »Zeig mir, wo Kider wohnt.«


  »Jerry, wenn du jetzt allein… Das wäre Wahnsinn und würde alles nur schlimmer machen. Wir dürfen nichts unternehmen. Das heißt… Vielleicht ist es besser, wenn wir das FBI verständigen. Oder… Mein Gott, ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Er schloß die Augen und sank in seinem Sessel zurück.


  Hinter mir ging die Tür auf. Irma kam herein. Aus dem Restaurant klang Stimmengemurmel herauf. Dann schloß sich die Tür, und eisige Stille legte sich über das kleine Büro.


  »Irma, zeig mir, wo Kider wohnt!«


  Sie trat zum Schreibtisch, beugte sich über die Karte und deutete nach kurzem Suchen auf eine Stelle außerhalb von Meadville. Ich prägte sie mir ein. Dann faltete ich den Plan und schob ihn in die Taschen. Zu Fred sagte ich: »Wenn die Lumpen anrufen und nach mir fragen, erklärst du — mit der nötigen Wut — daß du mich ’rausgeschmissen hast. Denn schließlich hätte ich dir alles eingebrockt. Okay?«


  »Was hast du vor?«


  »Ich weiß es noch nicht genau. Jedenfalls werde ich nicht untätig herumsitzen.«


  »Jerry, du bist Polizist. Du müßtest wissen — hier kann nur das FBI helfen.«


  »Sehr richtig. Deswegen wird es Zeit, daß ich mich ,auf die Socken mache.« Ich nahm einen Bleistift aus der Federhalterschale und zog ein Blatt Papier zu mir heran. »Sollte ich bis morgen früh nicht zurück sein«, sagte ich, während ich schrieb, »dann rufst du diese Nummer an. Du verlangst Mr. John D. High, Special Agent in Charge des Federal Bureau of Investigation in New York. Erzähl ihm, was passiert ist — und der gesamte FBI-Apparat wird für euch arbeiten. Good luck.«


  Ich legte den Zettel auf den Schreibtisch und ging zur Tür. Im Büro war es mäuschenstill. Bevor ich die Tür schloß, drehte ich mich noch einmal um. Irma und Fred starrten mir nach. Sie hatten begriffen. Aber sie waren zu verblüfft, um etwas zu sagen.


  ***


  Schwarze Jeans, schwarzer Pullover, schwarze Windjacke, Mokassins auf dunklem Leder — ich kam mir vor wie ein moderner Zorro. Allerdings war ich nicht mit einer Bullpeitsche bewaffnet, sondern mit meinem 38er. Er steckte im Gürtel, und die Trommel drückte wie eine Faust gegen meinen Nabel. Eine Schachtel mit fünfzig Patronen hing wie ein Klumpen Blei in der rechten Hosentasche. Ich mußte den Gürtel verdammt eng schnallen, sonst hätte das Gewicht die Hose ’runtergezogen.


  Es war Nacht. Der Regen hatte aufgehört. Das Gewitter wanderte westwärts, rumorte in der Ferne. Heißer Wind strich über das Land und trieb dunkle Wolken über den Himmel. Zwischen den dunstigen Rissen mit verwehten Rändern kam manchmal der Mond zum Vorschein. Er war voll, rund und buttergelb.


  Wie flüssiges Silber fiel sein gleißen--des Licht auf dem Mississippi. Doch im nächsten Moment schloß sich die Wolkendecke, und es war finster.


  Ich nahm nicht den Jaguar. Denn sollte ich zufällig Saul Endemit oder Fat Cat Myer begegnen, konnte es Komplikationen geben. Für das, was ich vorhatte, reichte Irmas Fahrzeug, ein älterer Chevrolet.


  Ich stieg ein und fuhr nach Meadville. Die Straßen waren leer. Aber in den Cafés und Bars herrschte toller Betrieb. Die Leute hier liebten das Leben, und unter Nap Kiders Regie schien sich der kleine Ort in ein heimliches Miniatur-Las-Vegas zu verwandeln.


  Der Chevrolet schnurrte durch die Straßen. Die Berge rückten näher. Ich erreichte die Ausfallstraße nach Westen. Die Gegend wurde einsam. Wald umschloß mich. Ich kam an zwei Kreuzungen vorbei. Weit konnte es nicht mehr sein. Ich kroch jetzt im Schrittempo dahin. Als ich einen morastigen Waldweg fand, lenkte ich den Wagen hinein. Unter den Bäumen ließ er sich leicht verstecken. Ich schaltete Licht und Motor aus, kurbelte die Scheiben hoch, schwang mich ins Freie und schloß den Wagen ab. Dann ging ich zur Straße zurück und marschierte weiter. Vermutlich hatte ich noch eine halbe Meile vor mir.


  Mein Schritt war lautlos. Aber ich spürte jeden Stein durch die weichen Mokassin-Sohlen. Niemand begegnete mir. Um mich war schwarze Nacht. Ohne den Mond, der mir einige Male half, wäre ich sicher vom Weg abgekommen. Dann trat plötzlich der Wald auf beiden Seiten zurück. Vor mir weitete sich ein sichelförmiger Parkplatz. Dahinter lag Nap Kiders Landsitz.


  In der Dunkelheit konnte ich nicht viel sehen. Aber Fred hatte mir die Örtlichkeiten geschildert. Der Besitz war viermal so groß wie ein Fußballfeld und mit einem mannshohen schmiedeeisernen Zaun umfriedigt.


  Umgeben war das Grundstück von Nadelwald. Auf der Innenseite des Zauns wuchsen Fichten, Jasmin und Hagebuttensträucher. Sie verwehrten die Sicht auf die riesige Villa, vor der die mächtigen Ahornbäume in den Nachthimmel ragten. Ein getrimmter Rasen, weich und geschmeidig wie ein Teppich, nahm den Rest der Grundfläche ein. Das Schwimmbecken war 50 Yard lang, blau gekachelt und heizbar.


  Ich sah mich um. Der Parkplatz war leer. Ein breites Tor stand einladend offen. Aber ich hütete mich, die Einfahrt zu benutzen. Ich schlich am Waldrand entlang, bis ich auf den Zaun stieß. Als sich der Mond wieder hinter den Wolken versteckte, schwang ich mich über die eisernen Spitzen. Drüben hatte ich weichen Rasen unter den Füßen und war nach wenigen Schritten zwischen den Jasminbüschen verschwunden.


  Vorsichtig drückte ich die Zweige zur Seite. Der Blütenduft war betäubend. Hier im Süden ist die Natur im April schon weit.


  Über mir breiteten mächtige Fichten wie ein Zeltdach die Zweige. Es war so dunkel, daß ich mich ganz auf meinen Tastsinn verlassen mußte. Durch den Grüngürtel bahnte ich mir leise den Weg. Jetzt federte der letzte Zweig in seine Lage zurück, und ich spürte die weite, leere Fläche vor mir. Sehen konnte ich sie nicht.


  Ich kauerte mich zwischen zwei Hagebuttensträucher. Warten. Es dauerte Minuten, bis der Mond zum Vorschein kam. Er beleuchtete den Rasen und das große Haus. Es wirkte wie ausgestorben. Alle Fenster waren dunkel.


  Als sich der Mond erneut versteckte, rannte ich los. Ungehindert erreichte ich die Villa. Sie war hell getüncht und solide wie eine Burg.


  Ich preßte mich an die Wand. Mein Atem pfiff. Dieses Unternehmen — das wußte ich — konnte sich leicht in ein Himmelfahrtskommando verwandeln. Ob sich meine Vermutung bestätigte, war fraglich. Trotzdem hatte mich mein Instinkt hierhergeführt. Ich war überzeugt, Mabel in diesem Haus zu finden.


  Lautlos schlich ich an der Mauer entlang. Die Garagen lagen auf der anderen Seite. Wenn sich der Mond zeigte, deckten mich hier nur die Schatten der Ahornbäume.


  Ich huschte zur Hausecke. Als ich den Kopf vorschob, sah ich die kahle Rückseite des Gebäudes und im Hintergrund das Schwimmbecken. Leise plätscherte das Wasser. Wahrscheinlich war der Zu- bzw. Ablauf Tag und Nacht in Betrieb. Das Mondlicht verwandelte das Wasser in eine zartgekräuselte Silberfläche. In einer Ecke schwamm ein rötlicher Ball. Jetzt bewegte er sich und…


  Es war kein Ball. Es war ein Kopf.


  Langsam ließ ich mich hinter der Ecke auf die Knie fallen. An die Mauer gepreßt, konnte ich vom Becken nicht gesehen werden. Ich kniff die Augen zusammen und starrte hinüber. Die Entfernung betrug mindestens hundert Schritt. Einzelheiten konnte ich nicht erkennen. Aber ich sah deutlich, daß sich der Schwimmer bewegte. Mit kräftigen Stößen teilte er die Flut. Wellen wanderten zu den Rändern. Der Schwimmer entfernte sich, kraulte durch das Becken, kam zurück, war jetzt nicht mehr zu sehen, weil er sich im toten Winkel befand, und stieg im nächsten Moment an Land.


  Mir blieb der Atem weg. Denn der Schwimmer war eine Frau.


  Ihre Haut schimmerte im Mondlicht. Rot leuchtete schulterlanges Haar. Die Lady mußte jung sein. Zwar konnte ich ihr Gesicht nicht erkennen, aber alles andere sprach dafür. Bekleidet war sie reichlich, wie man sich zu bekleiden pflegt, wenn man in die Badewanne steigt.


  Ich schmunzelte.


  Die Lady lief über den Rasen zur Villa. Dann schoben sich Wolken vor die runde Himmelslaterne, und ich hörte nur noch das Tap-Tap nackter Füße. Der Schemen wanderte zu einer Hintertür. Leise quietschten die Angeln. Dann schnappte ein Schloß, und es wurde still bis auf das sanfte Rauschen in den Bäumen.


  Das unbekümmerte Baden der jungen Dame ließ zwei Vermutungen zu: Entweder sie genierte sich grundsätzlich nicht. Oder sie war allein in der Villa.


  Als ich die Runde ums Haus fortsetzte, hörte ich in der Ferne das stetige Summen eines starken Motors. Es klang nach einem 7-Liter-Wagen, der näher kam.


  Ich machte kehrt und lief zur vorderen Hausecke. Von dort aus konnte ich die Front der Villa und den südlichen Teil des Grundstücks übersehen. Wie ein gigantischer grauer Wurm schlängelte sich die betonierte Einfahrt durch den Rasen und mündete auf einem halbrunden Platz vor dem Haus. Er drehte sich etwas zur gegenüberliegenden Seite, wo ich eine mächtige Garage entdeckte. Mindestens fünf große Wagen mußten darin Platz finden.


  Licht schimmerte durch die Bäume am Tor. Das Summen wurde lauter. Deutlich konnte ich jetzt ein abgeblendetes Scheinwerferpaar erkennen. Der Wagen fuhr durch das Tor, kam die Einfahrt herauf und stoppte vor dem Haus, nahe dem Portal.


  Alles weitere ging rasch. Scheinwerfer aus. Die Türen flogen auf. Vier Männer sprangen ins Freie. Zwei beugten sich in den Wagen hinein und zerrten ein langes Bündel heraus.


  Der Mond leuchtete wieder, und ich sah, daß es sich bei dem Wagen um einen Thunderbird handelte, daß ich zwei der Männer kannte — nämlich Spencer und seinen süchtigen Kumpanen — und daß in dem Bündel, einem zusammengerollten Teppich, ein Mensch zu stecken schien.


  Spencer und einer der beiden Unbekannten schulterten die Last. Dann verschwanden die vier im Haus.


  Licht flammte auf, fiel durch die Glasscheiben des Portals ins Freie, zeichnete ein verzerrtes Rechteck auf den Boden.


  Lautlos lief ich an der dunklen Front entlang. Im Wagen saß niemand mehr. Das sah ich. Also konnte ich etwas riskieren. Am Portal machte ich halt. Vorsichtig schob ich den Kopf um die Ecke. Ich blickte in eine große Halle. Im Hintergrund führte eine breite Treppe empor. Nach rechts und links zweigten Gänge ab. Unterhalb der Treppe war eine Tür geöffnet.


  Ich konnte nur schräg hineinsehen, aber ich war überzeugt, daß dahinter die Kellertreppe lag. Meine Ahnung hatte nicht getrogen. Nap Kider war dreist genug, Mabel in sein Haus zu bringen.


  Das breite Portal bestand aus zwei Flügeln. Der linke war verankert, der rechte nur angelehnt. Ich schob ihn ein Stück weiter auf. Die Scharniere verursachten kein Quietschen. Jetzt war der Spalt groß genug. Ich schlüpfte in die Halle, drückte den Flügel hinter mir zu, rannte auf leisen Sohlen nach links und erreichte den dunklen Gang, der sich durch den ganzen Westtrakt zü ziehen schien. Schummriges Licht reichte von der Halle in den Gang. Ich sah hohe Türen zu beiden Seiten. Sie waren weiß gelackt, die Klinken — klobig und verschnörkelt — stellten Löwenund Elefantenköpfe dar.


  Ich zog mich etwa zehn Schritt in den Gang zurück. Hier war, es dunkel. Von der Halle aus konnte mich niemand entdecken. Ein schwerer, muffig riechender Sbhrank lehnte sich an die Wand. Hinter ihm konnte ich mich verstecken, für den Fall, daß jemand auf die Idee kam, im Gang das Licht anzuknipsen.


  Ich preßte mich an die Wand. Sie fühlte sich rauh an. Als ich mit dem Nagel des Zeigefingers über die Oberfläche fuhr, merkte ich, daß sie gekalkt war. Der Boden bestand aus winzigen Kacheln. Fast fugenlos paßten sie aneinander. Ich wartete und lauschte.


  Wenn plötzlich jemand aus einem der Zimmer kam, war es schlecht um mich bestellt. Aber hinter den Türen war kein Geräusch.


  Etwa zwei Minuten vergingen. Dann hörte ich einen leichten schnellen Schritt oben auf der Treppe.


  Ich hielt den Atem an. Die Schritte kamen die Treppe herab. Das war kein Mann.


  Ich beugte mich vor, spähte am Schrank vorbei, sah einen Ausschnitt der Halle, die unterste Stufe der Treppe und die Frau, die in dieser Sekunde in mein Blickfeld trat. Sofort erkannte ich sie wieder. Zwar war das brandrote Haar jetzt naß und deshalb dunkler, trotzdem leuchtete es wie Kupfer. Das schöne Gesicht war rassig und frech, die Gestalt groß, schmal und bestens proportioniert. Was sich unter dem grünen Samtkleid verbarg, kannte ich. Denn die nächtliche Schwimmerin und die Lady aus dem blauen Alfa-Cabriolet, dem ich an Jerry Woods Tankstelle das Benzin verweigert hatte, waren eine Person.


  Ich war ein bißchen überrascht. Was hatte die Lady hier zu suchen? Warum war sie zur Tatzeit an der Tankstelle aufgetaucht? Zufall? Wahrscheinlich. Denn ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie etwas mit Saul Endemit und Fat Cat Myer zu tun hatte.


  Die Lady ging durch die Halle. Hinschreiten wäre das richtige Wort, denn sie hob die Knie etwas an, schob die langen Oberschenkel vor und schaukelte sich nur dezent in den Hüften.


  Ich sah ihr nach, bis sie in dem gegenüberliegenden Gang verschwand. Sie knipste kein Licht an, wurde von der Dunkelheit verschluckt, tappte auf flachen Sandalen weiter, blieb dann stehen, öffnete fast lautlos eine Tür, trat in einen dunklen Raum und ließ die Tür ins Schloß fallen. Danach hörte ich nichts mehr.


  Drei Minuten später kamen die Ganoven. Der Süchtige trug eine Bandage am Handgelenk. Spencer war grau im Gesicht. Die beiden anderen gehörten zur Sorte billigster Schläger. Ihre Gesichter waren zerbeult, ausdruckslos und gemein. Alle vier stiegen die Treppe empor. Ich hörte, wie sich die schweren Schritte entfernten. Türen klappten, dann herrschte Ruhe im Haus.


  Noch brannte das Licht in der Halle. Ich zögerte nicht. Mit dem 38er in der Faust trabte ich zur Kellertür. Als ich die Halle durchquerte, fühlte ich mich wie eine Tontaube vor den Mündungen mehrerer Maschinengewehre. Aber es passierte nichts.


  Die Kellertür war unverschlossen. Wie vermutet führte dahinter eine steile Treppe abwärts. Ich sah einen Schalter, schloß die Tür, knipste das Licht an und stieg hinab. Der Keller lag tief. Die Mauern der einzelnen Gewölbe waren an manchen Stellen bis zu einem Yard dick. Es roch nach Staub. Unten gab es einen langen Gang mit wuchtigen Holztüren auf beiden Seiten.


  Ich sah mir die Gewölbe an. Die meisten Räume waren leer. In einigen lagerten Vorräte, darunter ganze Fässer mit Whisky und Bier. Die sechste Tür war von außen verriegelt.


  Der Raum war dunkel. Aber ich fand den Schalter und ließ die Deckenleuchte aufflammen. Auf einem Feldbett lag Mabel. Hände und Füße waren mit Klebestreifen gefesselt. Im Mund steckte ein Knebel aus Tuch. Um zu verhindern, daß sie ihn mit der Zunge hinausstieß, hatte man ihr auch über die Lippen einen Streifen geklebt. Mabels Gesicht war schneeweiß. Bläuliche Schatten lagen unter den weitaufgerissenen Augen. Sie zitterte, starrte mir entsetzt entgegen, schien mich nicht zu erkennen.


  Leise schloß ich die Tür. Dann war ich neben Mabel.


  »Keine Angst mehr«, flüsterte ich. »Ich bringe dich zu Fred zurück.«


  Mit spitzen Fingern faßte ich ein Ende des Streifens, der ihre Lippen verschloß. Vorsichtig löste ich ihn von der Haut. Klebrige Ränder blieben zurück.


  Zwischen Mabels ebenmäßigen Zähnen quoll das Tuch hervor. Ich erwischte einen Zipfel und zog den Knebel heraus. Japsend rang Mabel nach Luft. Ihre Augen waren jetzt nicht mehr entsetzt. Aber Angst flackerte darin, und die blassen Lippen zitterten.


  »Ganz ruhig«, raunte ich. »Sie dürfen uns nicht hören. Man hat dich geraubt, um uns erpressen zu können. Wir sind hier im Haus von Nap Kider.«


  »Jerry«, flüsterte sie, »ich habe solche Angst…«


  »Denk nicht daran! Und mach nur das, was ich sage. Ich bringe dich zurück.« Inzwischen zerschnitt ich mit dem Taschenmesser ihre Fesseln an Händen und Füßen.


  »Kannst du gehen?«


  Mabel versuchte sich aufzurichten. Aber sie sank sofort wieder zurück.


  »Mir ist übel, Jerry. Ich habe keine Kraft.«


  »Die Blutzirkulation stockt noch. Aber das haben wir gleich!« Vorsichtig massierte ich ihre Unterschenkel, dann die Arme. Es dauerte Minuten. Kostbare Minuten. Aber schließlich war Mabel soweit, daß sie aufstehen konnte.


  Neben dem Feldbett lag ein Teppich. »In den haben sie mich eingerollt.«


  »Ich weiß. Erzähl mir alles andere nachher! Jetzt müssen wir ’raus. Du bleibst immer einen Schritt hinter mir.« Als ich zur Türklinke griff, hörte ich die Schritte.


  »In die Ecke«, zischte ich. Gleichzeitig knipste ich das Licht aus.


  Mabel stellte sich hinter die Tür. Ich vernahm ihren rasselnden Atem, und sie tat mir verdammt leid.


  Der 38er lag locker in meiner Rechten. Mit dem Rücken drückte ich mich an die Wand, die rechte Schulter zur Tür, die sich jede Sekunde öffnen mußte.


  Auf dem Steinboden klangen die Schritte jetzt lauter. Es waren mindestens zwei Männer.


  »Dieser Idiot hat wieder vergessen, das Licht auszumachen«, sagte jemand. Ich war nicht sicher, aber ich glaubte, daß es Spencer war.


  Jetzt blieben sie stehen.


  »Nanu«, hörte ich dieselbe Stimme. »Die Tür ist nicht verriegelt.«


  Die Stille nach diesen Worten dauerte zwei Sekunden. Mehr konnte ich nicht riskieren. Denn wenn sie Lunte rochen und den Eiegel vorschoben, saß ich in der Falle.


  Ich griff zur Klinke. Mit einem Ruck riß ich die Tür auf. Die Hand mit dem 38er flog hoch. Die Mündung stach den beiden Männern entgegen, die sich breitbeinig nur einen Schritt vor mir aufbauten.


  Es waren Spencer und der Süchtige. Mich sehen, zurückprallen und nach den Waffen greifen, war eins. Aber ich ließ ihnen keine Chance. Diesmal war der Rotkopf der erste. Ich traf ihn am Haaransatz, und er ging in die Knie wie jemand, der unter einen Vorschlaghammer geraten ist.


  Zurückweichend riß Spencer die Hand aus der Tasche. Aber er hatte nicht seine Kanone, sondern ein Schnappmesser erwischt. Die Klinge schoß heraus. Dann war ich bei ihm. Er hieb nach meinem Unterleib. Aber die Bewegung war so plump, daß ich leicht ausweichen konnte. Von der Seite schmetterte ich ihm die linke Faust hinters Ohr. Er ließ das Messer fallen, stolperte, prallte gegen die Wand, riß den Mund auf, wollte schreien. Aber schon preßte ich ihm den Unterarm auf die Kehle.


  Er war nicht groggy. Hart bohrte sich sein Knie in meine Leiste. Ich taumelte zurück, er bekam Luft, versuchte seine Pistole zu erwischen.


  Wenn er um Hilfe brüllte, kam ich hier nicht mehr lebend ’raus. Mahlend knirschten meine Zähne aufeinander. Für einen Moment lähmte mich der Schmerz in der Leiste. Trotzdem schnellte ich vor. Gleichzeitig schlug ich mit dem 38er zu.


  Ich traf nicht richtig, streifte nur Spencers Kinnlade. Es knackte, und ein Fetzen Haut wurde heruntergeledert. Dann riß ich die bewehrte Faust von unten herauf, und die Trommel hatte ein Rendezvous mit seiner Kinnspitze. Damit war die Keilerei entschieden. Spencer kippte zurück. Sein Hinterkopf stieß gegen die Kellerwand. Als er sich dann langsam aufs Kreuz legte, blieb der Schädel im Kontakt mit der rauh verputzten Mauer. Er rutschte daran hinunter, und krauses Haar blieb büschelweise haften.


  Ich warf mich herum, sprang in den Raum, zerrte Mabel hinter der Tür weg, hatte sie bei der Hand, hetzte mit ihr durch den Gang, kam an die Treppe. Wir stolperten die Stufen hinauf. An der Tür blieb ich stehen. Die Halle war leer.


  Leise rannten wir los.


  Mabel hielt sich tapfer. Aber die Angst saß ihr lähmend in den Gliedern. Mehr als einmal knickten die Knie ein. Dann waren wir am Portal. Ich riß den Flügel auf. Milde Nachtluft strömte herein. Der Vorplatz badete im Mondlicht.


  Ich zog Mabel, und wir hetzten die Auffahrt hinunter. Jetzt kam es nur noch darauf an, daß wir nicht entdeckt wurden, denn bis wir am Tor waren, konnte man uns spielend mit einem Gewehr oder einer MP wegputzen.


  Mabel stolperte über ihre Füße. Jedesmal riß ich sie hoch. Als wir die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, verlor sie einen Schuh.


  »Jerry«, keuchte sie. »Mein Fuß.«


  Ich blieb stehen. Bis jetzt hatte uns der Mond prächtig beschienen. Aber nun, da ich Licht zum Suchen brauchte, verschwand er hinter einer langen pechschwarzen Wolkendecke. Minuten mußte es dauern, bis sie an ihm vorbeigesegelt war.


  »Wir sehen nichts. Es hat keinen Sinn.«


  Ich zog Mabel weiter. Schon nach wenigen Schritten stöhnte sie leise auf.


  »Jerry, ich habe mir den Fuß aufgerissen.«


  Ich drehte mich um, schlang den linken Arm um ihre Oberschenkel und warf mir die leichte Gestalt auf die Schulter. Dann rannte ich weiter.


  Trotz der Last kam ich jetzt schneller voran.


  »Jerry«, keuchte Mabel, »das geht nicht. Ich kann laufen. Bitte, laß mich ’runter, du brichst zusammen.«


  »Unsinn.«


  Ich war am Tor. Es stand immer noch offen. Als wir es passierten, sah ich den Wagen. Mit abgeblendeten Lichtern kam er die Straße herauf. Im nächsten Augenblick mußten uns die Scheinwerferstrahlen erfassen.


  Gedankenschnell warf ich mich herum. Drei Schritt zurück nach links. Knackend brach ich in die Büsche. Dornen fetzten Haut von meinen Händen. Aber ich arbeitete mich weiter. Dann ließ ich mich in die Knie sacken. Mabel glitt von meiner Schulter. Ich drehte mich um.


  Die Stelle, an der wir eben noch gestanden hatten, war jetzt in grelles Licht getaucht. Der Wagen rollte heran. Ich hob den 38er. Nur wenige Zweige waren zwischen mir und der Straße.


  Wenn uns die Wageninsassen gesehen hatten…


  Mit leisem Knacken schob ich den Sicherungsflügel nach vorn. Aber der Wagen rollte an uns vorbei. Ich sah ihm nach. Die rotglimmenden Rückleuchten schaukelten über die Auffahrt. Wieviel Leute in dem Fahrzeug saßen, ließ sich nicht ausmachen. Es war ein Lincoln.


  Das konnte ich trotz der Dunkelheit an den Konturen erkennen.


  Der Wagen fuhr auf den Vorplatz. »Wir müssen weiter«, wisperte ich Mabel zu, »jeden Moment kann einer der Burschen Alarm schlagen.«


  »Ich kann allein gehen.«


  »Kommt nicht in Frage. Auf dem Weg liegen scharfkantige Kiesel. Du reißt dir die Sohle blutig. Außerdem bist du federleicht.«


  Auf allen Vieren krochen wir aus dem Strauch. Dann schulterte ich Mabel.


  Der Lincoln stoppte jetzt vor dem Haus. Zwei Männer stiegen aus. Aber auf die Entfernung konnte ich nichts Genaues sehen.


  Im Schutz der Büsche pirschte ich zum Tor. Dann waren wir draußen. Ich lief über den Parkplatz. Der Mond blieb hinter der Wolkenwand. Trotzdem fand ich die Straße. Bis zu Irmas Chevrolet hatte ich noch eine halbe Meile vor mir. Es wurde ein schweres Stück Arbeit. Mir lief der Schweiß in Bächen übers Gesicht. Angelockt davon, belästigten mich große Mücken und andere sirrende Moskitos. Alle zehn Schritt bat mich Mabel, gie herunterzulassen. Aber ich hatte im Laufen ihren Fuß untersucht und wußte, daß es nicht möglich war. Das Mädchen mußte in eine Scherbe getreten sein. Von der Ferse bis zum Hohlfuß klaffte ein breiter Schnitt und Blut strömte heraus.


  »Bist du gegen Tetanie geimpft?«


  »Ja.«


  »Ein Glück.«


  Ständig horchte ich hinter mich. Ich wartete darauf, daß sie uns verfolgten. Hörte ich es rechtzeitig, war keine Gefahr, denn wir konnten in den Wald ausweichen. Dort versteckt würden sie uns nicht finden. Aber wenn sie lautlos kamen und uns plötzlich im Licht ihrer Scheinwerfer hatten…


  Sosehr ich auch lauschte, ich hörte nichts außer meinem pfeifenden Atem und dem Sirren der Moskitos. Dann hatte ich den Waldweg erreicht. Doch eher als erwartet. Aber hätte nicht der Mond den Einschnitt beleuchtet, wäre ich daran vorbeigelaufen.


  Mabel seufzte erleichtert, als ich sie in den Wagen setzte. Auf dem Rückweg erzählte sie mir, wie es passiert war. Ihr Bericht deckte sich mit meiner Vermutung. Zwei Männer hatten sie von hinten überfallen. Aber nicht Spencer und der Süchtige, sondern die beiden anderen. Spencer und sein Kumpan hatten in dem Wagen gewartet, der auf dem Waldweg parkte. Dort hatten sie Mabel gefesselt, geknebelt und in den Teppich gerollt.


  »Dann sind wir lange gefahren«, sagte Mabel. »Zweimal stoppte der Wagen. Zwei der Männer stiegen aus, kamen aber bald schon zurück. Wo das war, weiß ich nicht. Den Rest kennst du.«


  Zwanzig Minuten später hatten wir das Arkansas-Hotel erreicht.


  ***


  Irma stand am Fenster. Wir befanden uns in ihrem Zimmer. Die Vorhänge waren geschlossen. Tante Helen saß in einem Sessel. Fred kniete vor Mabel, die auf einer Couch lag. Er hatte den verletzten Fuß gesäubert und desinfiziert. Ein Pflaster klebte über der Wunde. Fred rollte eine Mullbinde um Knöchel und Fuß.


  »Du bist ein Teufelskerl, Jerry.« Er blickte kurz auf. »Aber Kider weiß jetzt, daß du ihn in der Hand hast. Er wird versuchen, dich — und wahrscheinlich auch uns — zu liquidieren.«


  »Damit ist zu rechnen.« Ich saß in einem Sessel, streckte die Beine von mir und rauchte. Auf meinen Oberschenkeln ruhte die MP.


  Es war jetzt kurz vor zehn. Fred hatte sämtliche Türen des Hotels verrammelt. Außer uns waren nur noch die beiden Küchenmädchen, die Mulattin sowie die Gäste Elsa und Hank Rodwick im Haus. Ich hatte keine Veranlassung, wegen des seltsamen Paares mißtrauisch zu sein. Trotzdem wollte ich höllisch aufpassen. Denn obwohl sie ihr Zimmer zu einer Zeit bestellt hatten,da an mein Erscheinen in diesem Hause noch nicht zu denken war, bestand zumindest theoretisch die Möglichkeit, daß es keine sauberen Leute waren. Wer weiß, sagte ich mir, ob es die echten Rodwicks sind. Von den Leuten, die sich für meine Tasche interessieren sollten, hatte ich zwar bis jetzt nichts gesehen. Trotzdem…


  Und Kider? Nach allem, was ich von ihm gehört hatte, traute ich ihm zu, daß er seine Leute auf diese Weise hereinschmuggelte.


  »Was ist mit den Gästen?« fragte ich. »Die sind schon um neun ins Bett gegangen«, antwortete Irma. »Mit einer Flasche Bourbon Supreme.«'


  »Hm.« Ich strich über den Lauf der MP. »Hast du die Tasche in den Safe gelegt, Fred?«


  »Sofort, nachdem du sie mir gegeben hast.« Er richtete sich auf. »Halt jetzt den Fuß ruhig, Mabel. Ich glaube nicht, daß es eine Blutvergiftung wird. Die Wunde ist gut ausgeblutet.« Er wandte sich an mich. Sein Gesicht war neugierig. »Ist die Tasche wichtig, Jerry?«


  »Und ob. Papiere sind darin, die ich nach Washington bringen, soll. Falls du in die Lage gerätst, daß man dich nach der Tasche fragt — du weißt von nichts.«


  »Okay.« Fred ging zum Schrank, nahm eine Flasche Whisky heraus und griff nach den Gläsern. Dabei wandte er den Kopf. »Wer will?«


  Ich nickte. Die Frauen schüttelten den Kopf. Es war Chivas Regal, eine verdammt teure Marke Scotch. Aber mir schmeckte er nicht besser als jeder andere Black Label.


  Um nicht müde zu werden, trank ich nur einen kleinen Schluck. Als ich das Glas auf den Tisch stellte, sagte Fred: »Wir kriegen Besuch.«


  »Wieso?«


  Er wies mit dem Kinn zum Fenster. »Ein Wagen kommt. Hörst du ihn nicht?«


  Ich strengte meine Ohren an. Aber es vergingen noch etliche Sekunden, bis ich das Motorbrummen vernahm. Fred merkte, das ich irritiert war.


  »Ich habe sehr scharfe Ohren, Jerry. Außerdem bin ich hier zu Hause und kenne jedes Geräusch. Wenn sich ein Fahrzeug von der Stadt her nähert, vibriert leise die Luft. Ich weiß dann Bescheid.«


  Ich stand auf und stellte mich neben Irma ans Fenster. Es lag nach vorn hinaus.


  »Lösch das Licht!« befahl ich.


  Im nächsten Augenblick war es dunkel. Ich öffnete den Vorhang. Durch den Spalt konnte ich auf den Parkplatz sehen. Er lag im hellen Licht des Mondes, denn seit einer halben Stunde hatte sich der Himmel von den Wolken befreit.


  Dort, wo die Straße durch den Wald schnitt, tanzten Scheinwerferstrahlen. Der Wagen rollte langsam. Er kam auf den Parkplatz, und ich sah, daß es ein Polizeifahrzeug war.


  »Der Sheriff«, knurrte ich. »Kider versucht es auf scheinbar legalem Wege.«


  »Das ist doch großartig, dann können wir ihm erzählen, was passiert ist.« Fred war neben mich getreten. »Es wird zwar nichts nützen. Aber Anzeige sollten wir erstatten.«


  »Das führt zu nichts. Außerdem kommt er, um mich zu verhaften.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Denke an den Doppelmord an der Tankstelle. Ich war dort zur Tatzeit. Eine Frau hat mich gesehen. Sie war heute abend im Restaurant. Sie gehört zu den Campern drüben und hat mich erkannt. Das Verbrechen ist vermutlich in aller Munde. Und die Frau hat mich, wie es ihre Pflicht ist, beim Sheriff angezeigt.«


  »Verdammt«, knurrte Fred. »Was machen wir jetzt?«


  »Mal sehen, wie hartnäckig sie sind. Wahrscheinlich muß ich Farbe bekennen. Sonst locht er mich am Ende noch ein.«


  Der Wagen hielt. Das Scheinwerferlicht erlosch. Drei Männer stiegen aus. Sie trugen breitrandige Hüte. Auf den dunklen Jacken schimmerte der Sheriffstern. Sie hatten Gurte um die Hüften geschnallt. Beim Gehen schlugen die Revolverhalfter an die Oberschenkel.


  Ein Langer rannte sofort ums Haus. Wahrscheinlich, um mir den Fluchtweg hinten hinaus zu versperren. Die beiden anderen kamen zum Eingang.


  »Wie heißt euer Sheriff?«


  »Jeff Holbrock. Er ist meistens betrunken. Dann wird er gewalttätig. Landstreicher schlägt er eigenhändig zusammen.«


  »Der Redakteur Miller hat behauptet, es sei ein Trottel.«


  »Der kennt ihn offenbar nicht.«


  Die Türglocke schrillte.


  »Ihr bleibt hier«, sägte ich zu den Frauen. Aber Irma protestierte.


  »In der Küche, Jerry, sind wir nicht in Gefahr. Dort können wir jedes Wort hören, wenn ihr im Restaurant verhandelt.«


  »Verhandeln ist gut. So ungefähr wird’s sein.«


  Mit Fred ging ich zur Eingangstür. Ich hatte mich umgezogen, trug den 38er wieder in der Schulterhalfter und den FBI-Ausweis in der Brusttasche. Versteht sich, daß ich die MP nicht mitnahm.


  Es schrillte zum dritten Male, als wir an der Eingangstür standen. Fred schloß auf. Im Flur brannte kein Licht, so daß ich die beiden Gesetzesvertreter gegen den hellen Mondschein Silhouettenhaft sehen konnte. Beide waren groß, breit und massig.


  »Was gibt’s?« fragte Fred. »Ach, Sie sind es, Sheriff…«


  »Wir suchen einen Mann, der sich bei Ihnen aufhält«, antwortete eine rauhe Stimme. Ihr war anzuhören, daß sie regelmäßig mit Whisky gepflegt wurde. »Ist der Kerl hier? Ein großer Dunkler?«


  »Wenn Sie meinen Vetter meinen… Aber was wollen Sie denn von ihm?«


  »Ob er hier ist, habe ich gefragt«, schnarrte die Stimme. Fred antwortete nicht sofort. Ich ahnte, daß er seine Wut hinunterschluckte.


  »Hier bin ich«, sagte ich aus der Dunkelheit. »Kommen Sie ’rein, Sheriff. Kann mir denken, was Sie wollen.«


  Ich öffnete die Restauranttür und knipste das Licht an. Mich beruhigte, daß die Vorhänge an allen Fenstern geschlossen waren. So bestand wenigstens nicht Gefahr, daß man mich von draußen abschoß.


  Ich ging ein paar Schritte in den Raum hinein und drehte mich um. Wie ein Bagger walzte Sheriff Holbrock über die Schwelle. Daß er und nicht der andere Sheriff war, sah ich an dem geröteten Trinkergesicht. Die wäßrigen Augen schwammen, waren klein und verschlagen. Das grobe Gesicht wirkte stupide und gedunsen.


  Sein Gehilfe war groß und athletisch. Das Dutzendgesicht verriet Härte und dreckige Gedanken. Sonst war nichts bemerkenswert an dem Kerl.


  Holbrock glotzte mich an. Dann sagte er zu seinem Gehilfen: »Hol Hunter. Hier wird er gebraucht.«


  Der Athlet verschwand.


  »Also, Sheriff, was gibt es?«


  »Ich verhafte Sie wegen Mordes an Lester Guide und…«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Guide und Wood wurden nicht von mir umgebracht.«


  »Ha«, brüllte er. »Sie wissen also, daß es auch Wood erwischt hat.«


  »Natürlich, ich war ja dabei. Außerdem habe ich Ihr Office benachrichtigt. Leider hatte ich inzwischen noch keine Gelegenheit, Sie aufzusuchen. Ihr Freund Nap Kider hat mich in Atem gehalten. Nicht nur, daß er von meinen Verwandten Abgaben fordert — vor einigen Stunden hat er Mabel Caine gekidnappt. Aber ich konnte sie ihm wieder abjagen.«


  Holbrock riß sein Maul auf, daß ich sämtliche Goldkronen sah. Für einen Moment hatte es ihm die Sprache verschlagen.


  Harte Schritte kamen durch den Flur. Der Gehilfe trat ein. Hinter ihm erschien Hunter. Er malmte böse auf einem Kaugummi herum. Sein Gesicht erinnerte mich an ein wütendes Nashorn.


  »Sind Sie wahnsinnig?« Holbrock hatte die Sprache wiedergefunden. »Sie werden bereuen, was Sie eben gesagt haben. Tex, Sam —. nehmt ihn fest!«


  Die beiden hatten noch nicht den Fuß vom Boden gelöst, um den ersten Schritt zu machen — als sie bereits in die schwarze Mündung meines 38ers guckten.


  »Langsam!« knurrte ich. »Und bringt die Hände nicht zu nahe an den Gürtel. Jetzt, Sheriff, hören Sie sich an, was ich Ihnen zu sagen habe! Ich bin kein Mörder. Mit dem Verbrechen habe ich nichts zu tun. Obwohl ich zufällig dabei war. Die Täter heißen Saul Endemit und Fat Cat Myer. Sie haben an der Tankstelle auf Guide gelauert. Als ich hinkam, schlugen sie mich bewußtlos. Als ich aufwachte, waren Wood und Guide tct. Alles war so arrangiert, als hätten sich die beiden gegenseitig umgebracht. Allerdings paßt jetzt das Bild nicht mehr ganz. Denn in Guides Colt fehlen einige Kugeln mehr als man in Woods Leiche finden wird. Diese blauen Bohnen waren für mich gedacht. Endemit oder Myer haben sie mir durch die Jacke gejagt. Warum ich trotzdem noch lebe, erzähle ich Ihnen ein anderes Mal. Als ich an den Zapfsäulen stand, hat mich eine Frau gesehen, die im Wohnwagen vorbeifuhr. Ich vermute, sie hat mich angezeigt. Stimmt doch?«


  Holbrock, der mir bis hierher blöde glotzend zugehört hatte, nickte.


  »Zum Teufel«,'zischte er jetzt. »Endemit, Myer. Mensch, das kann stimmen, wenn Nap…«


  Er merkte, daß er auf Glatteis war und brach ab — eine Silbe zu spät.


  Ich grinste. »Ihr Boß wird sich freuen. Ich nehme an, Guide hatte was Wichtiges bei sich…«


  »J… Quatsch. Woher soll ich das wissen?« Seine kleinen boshaften Augen drehten sich wieselflink von links nach rechts. »Ihre Geschichte mag ja stimmen. Trotzdem…« Er leckte sich über die Lippen, »… muß ich Sie festnehmen. Stecken Sie jetzt Ihre Kanone weg. Was Sie hier machen, ist Widerstand gegen die Staatsgewalt.«


  Ich sah, daß Hunters Rechte zum Kolben tastete. »Vorsicht«, warnte ich, »auch Gangster, die den Sheriffstern tragen, können ins Gras beißen.«


  Hunter verstand. Er zog seine Pfote zurück.


  Ich fluchte innerlich. Holbrock war ein sturer Esel. Hoffentlich konnte ich vermeiden, mich als FBI-Agent zu präsentieren. Freunde machte ich mir hier natürlich nicht — mit dem 38er in der Faust vor den drei Polizeigewaltigen dieser verluderten Stadt. Aber wenn ich nachgab und sie mich in eine Zelle sperrten, konnte ich mir auch gleich einen Sarg bestellen.


  »Endemit und Myer«, sagte ich. »Das sind die beiden, um die Sie sich kümmern müssen, Sheriff. Ich nehme an, Sie freuen sich, daß ich Ihnen auf die Sprünge helfe. Und jetzt möchte ich Sie bitten, dieses Haus zu verlassen.«


  Holbrocks Augen glitzerten vor Wut. »Wir kommen wieder«, knurrte er.


  »Sicher, um mir zu erzählen, ob Sie die beiden geschnappt haben.«


  Er antwortete nicht mehr, drehte sich um und stampfte hinaus. Seine Gehilfen folgten ihm. Ich begleitete sie bis zur Haustür, denn ich wollte nichts riskieren. Als sie in den Polizeiwagen stiegen, machte Fred die Luke dicht.


  »Jerry, für die bist du Freiwild.«


  Ich nickte. »Mein Problem ist jetzt: Wie verhindere ich, daß man mich in den Rücken schießt?« Ich ließ den Revolver in die Halfter gleiten und ging mit Fred ins Restaurant zurück. Die Frauen kamen aus der Küche. Irmas bronzefarbenes Gesicht war besorgt. Aber sie sagte nichts.


  »Trinken wir noch ein Bier, bevor wir uns aufs Ohr legen«, meinte Fred. Er nahm fünf Tulpengläser aus dem Regal und stellte sich hinter den Zapfhahn.


  Plötzlich hörte ich etwas. Lauschend hob ich den Kopf. »Fred, die Kerle kommen zurück.«


  Er schob mir das Glas über die Theke zu, dann waren wir alle mäuschenstill.


  Mein Vetter schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Wagen des Sheriffs.«


  Eine Minute später rüttelte jemand an der Eingangstür. Dann schrillte die Glocke. Fred stand schon im Flur. Ich hörte, wie er aufschloß.


  »Guten Abend«, sagte eine tiefe Männerstimme. »Entschuldigen Sie, wenn ich so spät noch störe. Aber ich brauche dringend ein Zimmer.«


  »Tut mir leid«, antwortete Fred. »Bei uns ist alles belegt.« Er räusperte sich. »Versuchen Sie es doch in Meadville.«


  »Da komme ich ja her. Aber dort ist kein Zimmer mehr frei. Geht es denn wirklich nicht? Ich brauche ein Quartier. Wir haben ein Baby im Wagen. Und meiner Frau geht es nicht besonders gut.«


  »Hm«, ich merkte, daß Fred schwankend wurde. »Das ist natürlich eine Notlage. Moment, vielleicht kann ich doch was für Sie tun.«


  Fred kam ins Restaurant und zog die Tür hinter sich zu. »Was meinst du, Jerry? Mit Frau und Baby — das ist bestimmt keiner von Nap Kiders Leuten.«


  Und keiner der Agenten, ergänzte ich in Gedanken. Ich nickte. »Laß ihn ’rein! Schließlich kann ich euch nicht das ganze Geschäft verderben.«


  Mit dem Glas in der Hand schleuderte ich zur Tür. Ich wollte nicht versäumen, mir die Leute anzusehen. Sie fuhren einen asphaltgrauen Sting Ray. Das Kennzeichen war texanisch. Der Mann half seiner Frau beim Aussteigen. Sie balancierte eine Tragetasche auf den Armen. Aus ihr drang das dünne Weinen eines Babys. Der Mann und die Frau kamen näher und traten ins Haus. Er schleppte einen Koffer, der aussah, als wiege er mindestens einen Zentner. Aber der Mann ging mit ihm um, als sei es das Abendtäschchen einer Lady.


  Als ich ihn musterte, trafen sich unsere Blicke. Er war groß, etwa in meinem Alter, hatte gewaltige Schultern, ein kantiges Gesicht mit breiter Nase und weißblondes Haar, das zu einer Bürste geschoren war. Er sah mich freundlich an, nickte mir zu und stellte den Koffer neben die Rezeption. Die Frau war ungewöhnlich groß. Sie trug Hosen, die ihr etwas zu weit waren. Der dunkle Pullover wirkte verwaschen und lappig. Das kurze Haar war blauschwarz gefärbt. Es paßte nicht zu dem bleichen kleinen Gesicht, sondern ließ die Frau aussehen wie eine verhunzte Schaufensterpuppe.


  Das Baby plärrte. Ab und zu schob sich ein rosiges Fäustchen aus der Tragetasche, Fred stand hinter der Rezeption und erledigte die Formalitäten. Ich ging ins Restaurant zurück. Irma schenkte mir ein zweites Bier ein.


  »Jerry, weißt du, daß ich dir schon seit Wochen nach New York schreiben will…«


  Fragend sah ich sie an.


  Sie lächelte verlegen. »Ich wollte mich erkundigen, ob du mir helfen kannst, in New York — einen Job zu finden.«


  »Willst du hier weg?«


  »Nur für einige Zeit, um mal Großstadtluft zu schnuppern. Tante Helen, Mabel und Fred werden ohne mich fertig. Hm, was meinst du?«


  »Du kennst New York noch nicht. Du wirst staunen. Ob es dir gefällt, ist eine andere Sache. Von früh bis spät bist du dort gehetzt. Lärm, Abgase, überfüllte Kaufhäuser. Überfüllte Läden, Subway und überfüllte Cafés. Die Restaurants sind teuer. In viele Gegenden kannst du dich allein nicht wagen. Du zahlst hohe Mieten. Im Sommer hältst du es ohne Klimaanlage nicht aus. Wenn du nach Coney Island fährst, um schwimmen zu gehen, mußt du den Strand an Wochenenden mit Hunderttausenden teilen. Der Existenzkampf ist hart, welchen Job du auch hast. Es gibt immer ein Dutzend Mitmenschen, die nur darauf warten, ihn dir wegzuschnappen. Kurzum — New York ist herrlich. Wer eine Weile dort lebt, kommt von der Stadt nicht mehr los.«


  Mabel lachte. Ich sah es gern, wenn sie lachte. Ihr großer blaßroter Mund öffnete sich dann und zeigte zwei Reihen makelloser schneeweißer Zähne.


  »Das klingt nicht sehr ermutigend, Jerry.«


  »Aber es schreckt dich nicht.«


  »Schließlich habe ich ja das FBI zur Seite.«


  »Na klar! Welcher Job interessiert dich?«


  »Ich würde gern im Büro arbeiten.«


  »Das läßt sich bestimmt machen. Wenn wir hier fertig sind und ich meine Kurieraufgabe erledigt habe, fahre ich zurück. Dann sehe ich mich nach einer geeigneten Beschäftigung für dich um.« Wir unterhielten uns noch eine halbe Stunde. Dann mußte ich zum dritten Male ein Gähnen verstecken.


  »Marsch, jetzt ins Bett«, befahl Irma. Tante Helen, Mabel und Fred hatten uns längst Gute Nacht gesagt. Im Haus war es still. Irma knipste im Restaurant das Licht aus. Wir gingen hinauf. Zehn Minuten später lag ich im Bett.


  ***


  Ich war hundemüde. Die Verlockung, einfach die Augen zu schließen, war sehr groß. Aber ich hütete mich. Jetzt einschlafen, konnte bedeuten, daß ich nie wieder aufwachte. Und ich wollte es meinen Verwandten ersparen, mich morgenfrüh mit durchschnittener Kehle aufzufinden.


  Zum Glück kann ich mich auf mein Personengedächtnis verlassen. Deshalb wußte ich, die späten Gäste mit dem Baby waren wegen mir gekommen. Welchen Namen auch immer sie auf den Anmeldeblock gekritzelt hatten — der Mann hieß Charles Houston.


  Er war nicht vorbestraft. Aber kürzlich hatte Washington in einem Rundschreiben vor ihm gewarnt. Das Rundschreiben war an alle Dienststellen geschickt worden, die sich mit Spionage-Abwehr befassen. Man hatte Charles Houston abgebildet. Er war illegaler Einwanderer, Ost-Agent. Er war durch Zufall verdächtig geworden.' Washington hatte ihn eine Zeitlang beobachten lassen, aber nicht zugegriffen, weil man hoffte, durch ihn auf Hintermänner zu stoßen. Dann aber war er untergetaucht und verschwunden.


  Hier trat er mit Familie auf, und das hätte ihn normalerweise bestens getarnt. War es seine Frau? Wohl kaum. Und das Baby: Entführt? Von Bekannten geborgt? Auf dem schwarzen Markt gekauft? Ich hielt alles für möglich. Nur daß es sein eigen Fleisch und Blut war, daran glaubte ich nicht.


  Ich hatte mich ausgezogen, trug eine grüne Pyjamahose und spürte den 38er unter dem Zipfel des Kopfkissens. Im Zimmer war es dunkel. Durch das geöffnete Fenster strömte laue Nachtluft herein. In .den Fichten hinter dem Haus schrie ein Käuzchen. Um mich munter zu halten, dachte ich an die Ereignisse des Tages. Ich überlegte, wie ich es schaffen konnte, mit Kider und seiner Organisation allein fertig zu werden. Doch obwohl ich in die Dunkelheit starrte und mein Gehirn zermarterte, verwischten sich die Gedanken. Dann schlief ich ein. Aber mein Unterbewußtsein war auf Posten — eine Minute später schrak ich empor.


  Verdammt! So ging es nicht!


  Leise stieg ich aus den Federn. Ich ging zum Fenster, zog die Gardine zur Seite und hockte mich auf die Fensterbank. Den Revolver legte ich neben mich.


  Das Hotel stand auf einem flachen Hügel, der sich wie ein Sockel aus dem Tal hob. Ich konnte über den Wald sehen. Die Wipfel der Fichten glänzten silbrig im Mondlicht. Bedächtig wogte der Nachtwind in den Spitzen. Es wirkte wie ein Meer, das sich weit erstreckt, das der Wind kräuselt, das in der Ferne mit dem Horizont verschmilzt.


  Der Sting Ray stand neben meinem Jaguar. Hinsichtlich der Motorkraft nehmen sich die beiden nicht viel. Trotzdem hätte ich niemals getauscht. Denn der Sting Ray ist nur für Geschwindigkeiten bis 140 km/Std. gut. Darüber hinaus wird es gefährlich. Der Wagen macht Sätze wie ein bockender Gaul, bricht in den Kurven aus und trampelt mit der Hinterachse. Dagegen ist der Jaguar auch bei Höchstgeschwindigkeit noch eine ziemlich sichere Angelegenheit.


  Auf dem Flur knarrte eine Diele.


  Er kam. Ich huschte zum Bett, kroch leise hinein' und atmete tief und regelmäßig, aber nicht auffallend laut. Bei einem Ost-Agenten dieses Kalibers mußte ich mit technischer Brillanz rechnen. Wahrscheinlich besaß er ein Abhörgerät, daß er jetzt gegen die Tür hielt, um meine Atemzüge zu kontrollieren.


  Ich stellte mich schlafend, wälzte mich einmal auf die andere Seite, so daß ich mit dem Gesicht zur Tür lag. Draußen rührte sich minutenlang nichts. Dann nahm ich eine schwache Bewegung an der Türritze wahr. Das Zimmer wurde jetzt vom Mondlicht genügend erhellt. Ich konnte etwas Schmales, Längliches erkennen. Es schob sich unter der Tür ins Zimmer. Jetzt sah ich, was es war — ein dünner Schlauch.


  Schon im nächsten Moment hörte ich das Zischen. Gas strömte herein. Ich blähte die Nasenflügel und schnupperte. Aber ich roch nur den Flieder, der in einer großen Vase auf dem Tisch stand.


  Der Schlauch säuselte.


  Ich hielt die Luft an.


  Das Fenster stand offen. Genügte das? Oder blieb genügend Gift im Zimmer, um mich zu narkotisieren? Es gibt Sorten, die man anfangs überhaupt nicht spürt. Aber sobald man die nötige Menge eingeatmet hat, wirken sie blitzartig. Das konnte mir auch jetzt passieren.


  Ich räkelte mich. Das tiefe Atmen hatte ich eingestellt. Die Federn raschelten.


  Ich grunzte wie jemand, der schlecht träumt. Dann stützte ich mich auf den Ellbogen. Augenblicklich verstummte das Zischen.


  Ich wartete zwei, drei Sekunden, dann stand ich auf. Mit dem 38er ging ich durchs Zimmer ins Bad. Ich lehnte die Tür an, drehte den Wasserhahn auf, ließ ihn rauschen, schlich auf Zehenspitzen zur Tür und preßte mich daneben an die Wand. Von dem Schlauch war nur noch ein halber Zentimeter zu sehen.


  Mit angehaltenem Atem lauschte ich. Draußen war alles ruhig. Der Schlüssel steckte von innen. Abgeschlossen hatte ich nicht, denn Houston sollte es leicht haben. Jetzt wurde mein Entgegenkommen zu einem echten Vorteil: ich brauchte die Tür nur noch aufzureißen. Dann kam es darauf an, wer schneller war. Leise spannte ich den Hahn meiner Waffe.


  Die Linke schmetterte ich auf die Klinke und riß die Tür auf. Den Revolver schußbereit erhoben schnellte ich in den Gang. Aber ich hatte keinen Gegner. Niemand war zu sehen, der Flur leer wie die Hosentasche eines Anzugs im Schaufenster von Woolworth.


  Verblüfft blieb ich stehen. Im Hintergrund, am Ende des Flurs brannte eine kleine Wandlampe. Ihr Licht reichte aus, um die Arena zu erhellen. Nichts deutete darauf hin, daß jemand vor meiner Tür gewesen war, oder doch?


  Ich bückte mich. Auf dem Boden lag ein Stückchen Schlauch, nicht mal so lang wie mein fünfter Finger.


  Dieser Houston war ein ausgekochter Bursche, cleverer, als ich geglaubt hatte. Als ich aus dem Bett stieg und ins Bad ging, wußte er, daß ich ihn ’reinlegen wollte. Also hatte er sich schleunigst verzogen, das winzige Schlauchstückchen aber zurückgelassen. Denn ich sollte glauben, er sei noch draußen. Und Zeit sollte ich mir lassen. Die Zeit, die er brauchte, um in sein Zimmer zu kommen.


  Diese Nacht hatte ich nichts mehr zu befürchten. Er wußte jetzt, daß ich im Bilde war. Er mußte es also auf andere Weise versuchen.


  Ich ging in mein Zimmer zurück, verschloß die Tür, schob einen Stuhl unter die Klinke, riß beide Fenster weit auf — für den Fall, daß ich doch noch mal mit Gas behandelt wurde. Dann legte ich mich ins Bett. Sekunden später schlief ich fest.


  ***


  Ich wachte auf, weil das Kopfkissen verrutscht war. Mein rechtes Ohr ruhte auf der Trommel des 38ers. Das flache Korn schabte bei jeder Bewegung an meiner Schläfe. Gegen eine derartige Störung ist Morpheus machtlos. Ich wurde munter. Das Zimmer war hell. Die Gardinen bauschten sich im Wind. Draußen pladderte Regen. Ich richtete mich auf, angelte die Uhr vom Nachttisch und erschrak. Es war 8.10 Uhr — spät für meine Verhältnisse.


  Zwanzig Minuten später betrat ich das Restaurant. Irma kam aus der Küche.


  »Guten Morgen, liebe Kusine, schon lange auf?«


  »Morgen, Jerry.« Sie lächelte. »Seit sechs. Dich haben wir schlafen lassen, denn schließlich brauchst du deine Kräfte, und wir möchten alles tun, um dir wenigstens ein bißchen Erholung zu verschaffen.«


  »Das ist lieb von eüch. Aber gerade heute wäre ich… Naja, hat das Ehepaar mit dem Kind schon gefrühstückt?«


  »Die Houstons — die sind schon um sieben weitergereist.«


  Verdammt, damit hatte ich nicht gerechnet. Jetzt war der Kerl aus meinem Blickfeld. Irgendwo würde er einen Hinterhalt für mich bauen — das war so sicher wie die Gewißheit, daß der Regen heute nicht mehr aufhörte.


  »Ich mache dir Frühstück, Jerry.«


  »Okay. Und die Rodwicks?«


  »Die schlafen noch. Wahrscheinlich haben sie die Whiskyflasche leergemacht. Ich glaube fast, die beiden sind heimliche Trinker, denen man zu Hause den Alkohol entzieht. Ich denke mir, sie mieten sich öfter mal irgendwo ein, um heimlich das Versäumte nachzuholen.«


  »Solange sie keinen Unsinn anstellen — laß sie.«


  Irma nickte. »Außerdem — man kann es ja nicht beweisen.«


  Ich setzte mich ans Fenster. Außer mir war niemand im Lokal. Irma brachte Spiegeleier mit Schinken, Orangensaft, eine Kanne Kaffee und Toast. Ich erfuhr, daß'Tante Helen in ihrem Büro war und sich mit der Buchführung beschäftigte. Fred und Mabel arbeiteten im Keller. Sie bauten an einer Anlage für die Forellenzucht. Während ich frühstückte, ging Irma in die Küche zurück.


  Ich saß am Fenster, ließ mir’s schmecken und beobachtete die Regentropfen, die auf die Fensterbank prasselten. Meine Gedanken waren bei Houston und Kider, aber ich wußte nicht recht, wie es weitergehen sollte.


  Zwischen den Bäumen, dort, wo der Wald von der Straße durchschnitten wird, war eine Bewegung. Im nächsten Moment schoß ein stahlblauer Sportwagen heran, kurvte elegant über den Platz und stoppte vor dem Eingang. Es war ein Ferrari. Das rötliche Kennzeichen verriet, daß er in Mississippi zugelassen war. Hinter dem Lenkrad saß ein Mann. Mehr konnte ich vorerst nicht erkennen. Denn er hatte die Wischer abgestellt, und der Regen rann wie ein kleiner Wasserfall über die Windschutzscheibe. Dann stieg der Mann aus und war mit wenigen Sprüngen im Eingang verschwunden.


  Ich schob mir das letzte Stück Schinken in den Mund, spülte mit Kaffee nach und griff in die Tasche, um mir die erste Zigarette dieses Tages anzuzünden. Ich fand ein zerdrücktes Camel-Päekchen. Zwei Glimmstengel waren noch darin.


  Jetzt öffnete sich die Restauranttür, und der Gast kam herein. Mit einem schnellen Blick erfaßte ich ihn. Er war etwa fünfzig, groß und stark, nicht fett, aber mit ansehnlichem Bauch versehen. Die Haut war dunkel gebräunt. Ein energisches Kinn schob sich über den Kragen. Von dem dünnlippigen Mund sah man nicht viel. Er lag im Schatten einer knochigen Adlernase. Der Mann hatte schwarze stechende Augen, buschige Brauen und dunkles lockiges Haar. Vor zwanzig Jahren mußte er der Traum vieler Frauen gewesen sein. Jetzt wirkte er wie ein harter Zyniker, der sich mit seinem Diabetes abgefunden hat. Der Mann steckte in einem schwarzen Anzug mit weißen Nadelstreifen. Der Anzug sah nach 800 Dollar aus, war aber ungebügelt, hatte Lehmflecke an den Aufschlägen und Saucentupfer auf dem Revers. Am linken Ärmel fehlten zwei Knöpfe. An der Brust baumelte einer am langen Faden so lose, daß ich versucht war, dem Mann zu empfehlen, er sollte ihn abreißen und einstecken.


  Ich ließ mein Feuerzeug aufschnappen und zündete die Camel an. Dann starrte ich, an dem Gast nicht weiter interessiert, zum Fenster hinaus.


  Der Mann war an der Tür stehengeblieben. Er musterte die Einrichtung, als wolle er sie kaufen. Ich merkte, daß sein Blick an mir hängen blieb. Ich spürte die stechenden Augen, als werde mein Gesicht von einem kalten Hauch getroffen.


  Irma kam aus der Küche.


  Ich drehte den Kopf.


  Meine Kusine stand auf der Schwelle, den Mund geöffnet, um den Gast zu begrüßen. Aber sein Anblick schien sie zu lähmen. Ihre Augen weiteten sich entsetzt. Das rassige braune Gesicht wurde innerhalb von Sekunden fahl. Ich sah, daß ihre Hände zitterten.


  Hoppla, dachte ich, da ist nicht irgendwer gekommen. Ich äugte wieder zu dem Mann hinüber und stellte fest, daß er lockeren Schrittes auf mich zukam. Dabei musterte er mich eingehend. Auch als ich ihn böse anstarrte, zuckten seine Lider nicht — und die Augen blieben kalt und hart wie schwarze Diamanten.


  Mit der Selbstverständlichkeit eines Feudalherren, der den miesesten seiner ausgebeuteten Untertanen hat rufen lassen, ließ sich der Mann an meinem Tisch nieder. Mir gegenüber, wobei er sich den Stuhl mit einem Tritt zurechtschob. Dann saß der Bursche, stützte die Ellbogen auf das weiße Tischtuch, begann die Fältchen rings um meine Augen zu zählen, griff in die Tasche, holte eine goldene Zigarettenspitze hervor und ein Päckchen Lucky Strike. Er tat das alles, ohne daß sein Blick meine Augen losließ.


  Ich fühlte, wie es langsam in mir zu kochen begann. Aber mein Gesicht blieb kalt. Ich bohrte meinen Blick in seine Augen. Wir saßen so nahe beieinander, daß ich mich in seinen Pupillen sehen konnte.


  Jetzt stak die Zigarette in der goldenen Spitze, und ihr weißes Elfenbeinende klemmte zwischen den Rändern der Mundkerbe.


  »Feuer!« sagte er. Nicht drohend, aber befehlsgewohnt.


  »Können Sie haben«, sagte ich. »Und zwar werde ich es Ihnen unter dem Allerwertesten anzünden, wenn Sie nicht bald erklären, wie ich Ihr lümmelhaftes Benehmen verstehen darf.«


  Es beeindruckte ihn überhaupt nicht. Er griff nach meinem Tausendzünder, der noch auf dem Tisch lag, setzte seine Lucky Strike in Brand, und blies etwas Rauch in die Luft.


  »Womit verdienen Sie Ihr Geld?« Er sprach hart und kurz. Die Worte wirkten abgehackt.


  »Ende Dezember arbeite ich als Weihnachtsmann«, sagte ich, »im Frühjahr als Osterhase. Während der übrigen Zeit verprügele ich Leute wie Sie.«


  Er wandte den Kopf und blickte zu Irma, die wie angewurzelt hinter der Theke stand. Er hob die Hand und machte eine wischende Bewegung, als verscheuche er ein lästiges Insekt. Und Irma — ich traute meinen Augen nicht — reagierte sofort. Sie machte kehrt und verschwand in der Küche.


  Ich rauchte langsam weiter. Dann sagte ich: »Weshalb sind Sie hierher gekommen, Mr. Kider?«


  »Ich will mit Ihnen reden.«


  »Warum?«


  »Sie interessieren mich. Ich sammle Menschen. Sie fehlen in meiner Sammlung.«


  »Wenn ich Ihnen damit einen Gefallen tue, krieche ich gern in Ihre Botanisiertrommel. Sie müssen mir nur versprechen, mich vor dem Aufspießen zu betäuben, damit ich nicht zu sehr leide, wenn sie mich unter Glas zu anderen Faltern stecken.«


  »Ich sammle lebende Menschen. Leute, die noch was für mich tun können.«


  »Ich nehme an, am meisten kann ich für Sie tun, wenn ich verschwinde oder krepiere.«


  Er nahm die Spitze aus dem Mund und drehte die Zigarette tiefer hinein. »Irrtum. Ich habe was anderes mit Ihnen vor. Ich weiß nämlich, wer Sie sind.«


  Für einen Moment fühlte ich ein kaltes Kribbeln auf dem Rückgrat. Jetzt war also meine Rolle geplatzt. Und als einzelner FBI-Mann hatte ich keine Aussicht mehr, Beweise zu sammeln und Ordnung zu schaffen.


  »Okay, und was wollen Sie noch?«


  »Sie sollen für mich arbeiten. Sie werden staunen, wie sich das lohnt.«


  Moment! Hier stimmte was nicht. Ein solches Angebot wird keinem FBI-Mann gemacht.


  Ich grinste. »Sie wissen, Kider, daß ich gestern abend Mabel Caine aus Ihrem Haus geholt habe. Könnte peinlich für Sie werden, wenn ich als Kronzeuge gegen Sie auftrete.«


  Er wischte durch die Luft. »Beweisen läßt sich nichts. Aber, es stimmt schon. Unangenehm wäre es. Deshalb ziehe ich Sie auf meine Seite.«


  »Sie meinen, ich werde hinterrücks umgelegt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Sie sind zu talentiert. Wenn Sie sich bei mir bewähren, machen wir beide großartige Geschäfte. Sie können in kurzer Zeit ein steinreicher Mann sein.«


  »Hm, erzählen Sie erst' mal, was Sie über mich wissen?«


  »Sie heißen Serge Linko, sind 36 Jahre alt, haben für Big Joe Bannermann, für die Neff-Gang und das Chicagoer Syndikat gearbeitet. Seit vier Jahren sind Sie selbständig. Als Killer. Für Sie spricht, daß Sie noch nie aufgefallen sind. Kein Verhör, keine Fingerabdrücke, keine Vorstrafen. Nun?«


  Er sah mich fragend an.


  Ich fühlte mich wie mit einem nassen Handtuch geohrfeigt. Von einem gewissen Serge Linko hatte ich gehört. Er war vor einem Vierteljahr bei einem Anlaß umgekommen, den das Schicksal nicht nur für Menschen seiner Sorte bereithält. Ein Kaufhausbrand in New York. 140 Tote. Darunter auch Linko. In Verdacht hatten wir ihn seit langem — insofern irrte sich Kider. Aber erwischt hatten wir Linko nie. Da er keine Verwandten besaß, war er in aller Stille beerdigt worden. Daß er sich unter den Opfern der Brandkatastrophe befand, wußte nur das FBI.


  Ich nickte. »Stimmt alles. Jetzt möchte ich nur wissen, wer Ihnen das geflüstert hat?«


  »Unter meinen Leuten ist einer, der Sie erkannt hat.«


  Zum Teufel. Das war eine Mine, die verdammt schnell hochgehen konnte. Und ich wußte nicht mal, wo sie lag. »Und weiter?«


  »Ich habe es schon gesagt, Linko: Kommen Sie zu mir. Zunächst tausend Dollar die Woche.«


  Donnerwetter, dachte ich. So also sieht es in der ganz freien Wirtschaft aus.


  »Und Ihre Figuren? Spencer und der Rote werden mich bei erster Gelegenheit von hinten perforieren.«


  »Die beiden spucken Gift und Galle, Linko, das stimmt. Aber sie werden sich hüten, Sie auch nur schief anzusehen.« Er drückte den Rest seiner Lucky im Aschenbecher aus. »Also?«


  Ich entschied mich innerhalb von Sekunden. Dabei wirbelten mir Dutzende von Gedanken durch den Kopf. Wenn das Ganze ein Bluff war und ich darauf hereinfiel, würde ich bald erledigt sein. Doch wenn nicht — dann bot sich Gelegenheit, Kider und seine Organisation zu zerschlagen.


  Bluff? Es sah nicht so aus. Aber, wer zum Henker hatte mich mit Serge Linko verwechselt? Ein Freund des Toten? Ich wußte, wie Linko ausgesehen hatte. Wir ähnelten einander wie ein Maultier einem Elefant gleicht. Was steckte dahinter? Doch ein Bluff?


  Mir kam eine Idee. Das Rätsel löste sie nicht, aber es war ein Garant für meine Gesundheit.


  »Okay«, knurrte ich. »Tausend Dollar die Woche. Und: Außer Ihnen, Kider, hat mir niemand zu befehlen. Und — ich habe noch eine Bedingung: Die Leute hier erhalten ihr Geld zurück.«


  »Die Caines?«


  »Ja!«


  »Warum!«


  Ich grinste. Daß ich verwandt mit ihnen war, durfte ich nicht sagen. Denn auf Serge Linko traf das nicht zu. Also behauptete ich mit einer Geste in Richtung Küche: »Bin mit der Blonden so gut wie verlobt.«


  Kider stand auf. »Tausend Dollar Wochenlohn ist verdammt viel Kies. Wenn du die Leute schmieren willst, zahl das Geld selbst zurück. Von meinen Einnahmen geht alles nur einen einzigen Weg. Merke dir das! Kein Cent rollt zurück. Im übrigen«, er grinste jetzt zum ersten Male, seit ich ihn kannte, »mit diesen Abgaben habe ich gar nichts zu tun. Wie du weißt, bin ich ein honoriger Geschäftsmann und kein Ausbeuter. Komm jetzt, Serge.«


  Ohne ersichtlichen Grund war er zur vertraulichen Anrede übergegangen. Oder ich war jetzt Lohnempfänger in seiner Firma. Wahrscheinlich hieß das bei ihm, daß er sich jede Frechheit erlauben konnte.


  Ich erhob mich. »Moment noch. Muß meine Klamotten holen.«


  »Beeil dich. Ich warte draußen im Wagen.«


  Ich hatte es auf der Zunge, ihm zu sagen, daß ich in meinem Jaguar fahren wollte. Dann unterließ ich es. Zu meiner Serge-Linko-Rolle paßte der Schlitten nicht.


  Ich ging in mein Zimmer und führte ein kurzes, aber teures Telefongespräch. Dann schnallte ich den 38er um, steckte Ersatzmunition ein, nahm den Koffer, der gepackt war, schob den FBI-Ausweis unter eine Kante des Teppichs und stieg wieder die Treppe hinab. Kider saß bereits im Wagen. Ich ging noch mal in die Küche. Dort war nur Irma. Ich sah ihrem Gesicht an, daß sie gelauscht und jedes Wort verstanden hatte.


  »Habe keine Sorge«, sagte ich. »Etwas Glück — und ich kann schnell aufräumen. Wichtig ist, daß ihr niemandem sagt, wer ich in Wahrheit bin.«


  Irma nickte. Sprechen konnte sie nicht. Angst und Sorge schnürten ihr die Kehle zu. Auch Sorge um mich war dabei, und das tat wohl.


  »Unter dem Teppich oben liegt mein FBI-Ausweis. Bitte, schließ ihn im Safe ein.«


  Ich strich Irma übers Haar. Dann ging ich hinaus zu Kider.


  ***


  Der Ferrari schnurrte leise wie ein Löwenbaby im Schlaf. Leider war der Schlitten innen ungepflegt und schmutzig. Der Aschenbecher quoll über. In den Teppich hatte sich Lehm eingefressen. Die Ledersitze waren speckig. Hoffentlich, dachte ich, bleibst du nicht daran kleben.


  Kider fuhr wie jemand, der mächtige Angst um sein Leben hat. Er fuhr nicht vorsichtig, sondern zaghaft und war hinderlich für den Verkehr.


  »Holbrock hat mich informiert. Stimmt das, was du ihm aufgetischt hast?«


  »Alles«, sagte ich.


  »Wieso lebst du noch?«


  »Das ist mein Geheimnis.«


  »Kugelsichere Weste, was?« Sein Blick streifte mich. »Na ja, braucht außer mir niemand zu wissen. Sonst kommen die Jungs eines Tages auf die Idee, dich in den Unterleib zu schießen. Was Myer und Endemit angeht, scheinst du recht zu haben. Als Holbrock bei ihnen anrückte, wollten beide türmen. Aber nur Fat Cat hat es geschafft.«


  »Und Endemit?«


  »Der ist tot. Auf der Flucht erschossen.«


  Ich schluckte. Was Holbrock getan hatte, war Selbstjustiz. Nur beweisen konnte ich es nicht.


  »Warum haben die beiden Guide umgelegt?«


  »Er hatte Unterlagen bei sich. Unterlagen vom Syndikat. Über neue Objekte. Wenn das Zeug in die falschen Hände gerät, kann ich Ärger kriegen.« Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad. »Ich habe Guide, diesem Idioten, gesagt, daß er die Papiere nicht holen soll. Jedenfalls nicht ohne mich und entsprechenden Schutz. Aber er hat wieder nicht hören können. Jetzt ist er krepiert. Geschieht ihm recht.«


  »Und die Unterlagen?«


  »Die hat Fat Cat mitgenommen.« Wieder sah er ihich für eine Sekunde an. »Das wird dein erster Auftrag, Serge. Du suchst den Hund, nimmst ihm das Zeug ab und bringst ihn mir. Lebend! Zumindest muß er noch so sein, daß er Schmerzen spürt.«


  »Gemacht«, sagte ich. »Aber ihr müßt mir was über den Kerl erzählen,«


  »Alles, du kriegst eine Liste mit den Namen seiner Freunde und den Adressen der Schlupfwinkel. Seine Freundin haben wir schon befragt. Aber sie weiß offenbar nichts.«


  Wir hatten Meadville erreicht. Kider fuhr langsam über den Marktplatz.


  »Hast du Durst, Serge?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Aber ich. Mir hängt die Zunge wie ein Putzlappen in der Schnauze. Dort in der Bar trinken wir einen Whisky. Einen mit viel Eis.«


  Es war mehr eine Art Tagescafe. Auf der flachen Terrasse standen Gartenmöbel. Auf den kleinen Tischen hatte der Fiegen Pfützen gebildet. Die Stühle waren schräg' gestellt, damit das Wasser von den Sitzflächen ablief.


  Kider parkte in einer Halte-Verbot-Zone. Wir stiegen aus und rannten die wenigen Schritte bis zum Eingang des Lokals. Soviel ich wußte, war es das größte von Meadville.


  Durch die Glasscheiben der Tür sah ich, daß es gerammelt voll war. Halbwüchsige hatten die Tische besetzt. An der Bar drängten sich zwei Dutzend Männer. Die meisten frühstückten. Andere tranken Bier. Hinter der Theke stand ein schwindsüchtig aussehender Barmann. Er und die beiden hochblonden Serviererinnen hatten alle Hände voll zu tun.


  Ich ließ Kider vorangehen und war verblüfft über die Wirkung seines Auftritts. Schlagartig verstummten die Gespräche. Gesichter wandten sich ihm zu und dann rasch wieder ab. Nach einem peinlichen Schweigen, das der Gangster nicht zur Kenntnis nahm, setzten die Gespräche zögernd wieder ein. Kider ging zur Theke. Wie von Zauberhand waren dort plötzlich einige Plätze freigeworden. Ein großer Mann mit roter Narbe am Kinn warf einen Dollar auf die Theke und verkündete mit lauter Stimme: »Ich gehe, Al, bei dir ist nicht mehr so gemütlich wie früher.«


  Der Barmann schnitt aufgeregt Grimassen, wandte sich Kider zu und lächelte devot.


  »Was darf es sein, Mr. Kider?«


  »Whisky-Soda.« Er sah mich an. »Und du?«


  »Das gleiche.«


  »Sofort, Sir«, versicherte der Mann hinter der Theke eilfertig. Als er unsere Drinks hinschob, sah ich, daß seine Hände zitterten.


  Die Männer, die noch an der Theke standen, rückten von uns ab. Die meisten versuchten, uns zu ignorieren. Trotzdem fing ich viele scheue Blicke auf.


  Kider starrte auf seine Hände und schien in Gedanken versunken. In der hinteren Ecke des Lokals betätigte jemand die Musik-Box. Der Maschinenrhythmus eines Mexican-Beat übertönte die raunenden Stimmen.


  Kider hob den Kopf. »Mach den Lärm aus!« befahl er dem Barmann.


  »Sofort«, dienerte der Mann und sauste wie ein Wiesel zur Quelle der Musik. Ob er die Box zertrümmerte oder das Kabel aus der Wand riß, weiß ich nicht. Jedenfalls wurde dem Sänger mitten im Freudengeheul die Luft abgedreht, und wieder schwiegen die Gäste betreten.


  Ich stand mit dem Rücken zur Tür. Ich hörte, daß mehrere Leute hereinkamen. Aber ich drehte mich nicht um. Doch dann bemerkte ich die entsetzten Gesichter in meiner Nähe. Plötzlich war die Stille vollkommen.


  Kider beschäftigte sich mit seinem Drink. Auf dem Absatz machte ich langsam eine Kehrtwendung.


  Drei Männer und eine Frau waren hereingekommen. Sie standen noch in der Nähe der Tür. Sie sahen uns an. Ihre Gesichter verrieten Abscheu und Ekel. Einer der Männer war der Redakteur Miller, die beiden anderen kannte ich nicht, und die Frau… Ich fühlte, wie sich mir das Herz zusammenkrampfte. Es konnte nur Evelyn Bellamy sein, Millers Verlobte. Er hatte mir erzählt, daß sie sehr hübsch gewesen war. Ich glaubte es ihm. Jetzt zierte sie nur noph ihr langes braunes Haar und die schlanke Figur. Das Gesicht war verwüstet, verätzt, die Haut von tiefen Rinnen zerfressen, wie ein Baum, den der Borkenkäfer befallen hat. Die Narben waren frisch. Evelyn Bellamy hatte versucht, sie mit Make-up und Puder zu verdecken. Aber es konnte nicht gelingen.


  Ich sah sie nur ganz kurz an. Dann wandte ich den Blick, nickte Miller zu, vei’zog dabei keine Miene und hob das Glas an die Lippen.


  Millers Gesicht, eben noch freundlich, verdüsterte sich. Sein Blick glitt zwischen Kider und mir hin und her. So wie wir standen, konnte es keinen Zweifel geben, daß wir zusammen gekommen waren und zusammen tranken.


  Fragend schoben sich Millers Brauen hoch. Aber ich reagierte nicht, sah ihn ausdruckslos an, wohlwissend, daß mich Kider in dem Spiegel hinter der Bar beobachtete. Und richtig… Jetzt hob mein Boß die Hand. Er schnippte mit den Fingern und sagte zum Barmann: »Noch einen Drink für meinen Freund und mich.«


  Miller hörte das, nahm sein Mädchen am Arm und zog es weiter. Die beiden Männer folgten ihm. Sie kamen an uns vorbei. Miller blieb stehen, maß mich von Kopf bis Fuß. Dann spuckte er vor mir aus.


  Kalt sah ich ihn an.


  Kider drehte sich um. »Was soll das?«.


  Miller antwortete nicht. Aber in seinem Blick lag alle Verachtung, zu der er fähig war. Ohne sich weiter um uns zu kümmern, gingen die vier weiter. Sie setzten sich an einen Tisch, an dem mehrere Paare auf sie warteten.


  »Kennst du den Lümmel?« fragte Kider.


  »Ich habe mich gestern kurz mit ihm unterhalten, als ich hier ankam.«


  »Ein Denkzettel scheint ihm nicht zu genügen.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte ich.


  »Nichts.« Er trank sein Glas aus, warf zwei Dollar und ein 50-Cent-Stück auf die Theke und stieß sich von der chromblitzenden Einfassung ab. »Gehen wir.«


  Ich war mit meinem zweiten Drink noch nicht fertig. Aber Kider marschierte zur Tür. Für ihn war es selbstverständlich, daß ich sofort folgte.


  Ich hörte Getuschel hinter mir. Ich ahnte, was die Leute dachten.


  Dann saßen wir im Wagen, und Kider fuhr hinaus zu seinem Landsitz. Jetzt, bei Tageslicht, konnte ich die Landschaft genießen. Ich sah all das, wovon mir Fred erzählt hatte. Als wir durch das Tor fuhren, fühlte ich mich verdammt unbehaglich. Wenn es nun doch ein Bluff war? In diesem Moment hielt ich es für wahrscheinlich, und ich fragte mich, warum ich so leichtsinnig war und wie ein Lamm zur Schlachtbank lief.


  »In dem Haus haben ein Dutzend Familien Platz«, sagte ich. »Wer wohnt dort außer Ihnen, Boß?«


  »Bob Spencer und Pete Stout. Das ist der Rothaarige. Vor kurzem hatte ich Saul Endemit und Fat Cat Myer in meiner Nähe. Aber die beiden haben sich solche Schnitzer erlaubt, daß ich sie ’rausschmeißen mußte. Außerdem wohnen hier noch Ernest Way — du wirst ihn kennenlernen — und Rondine Bristow.«


  »Ihre Freundin?«


  »Bis jetzt noch nicht. Ich habe sie als Sekretärin, engagiert. Als Statthalter in dieser Gegend muß ich genau Buch führen. Rondine ist geschickt. Sie kann die Bilanzen so frisieren, daß für mich eine Menge abfällt.«


  »Statthalter?« Ich runzelte die Stirn. »Also stimmt es, was man sich über Sie erzählt, Boß. Sie gehören zur Cosa Nostra.«


  »Dachtest du, ich wäre Mitglied der Heilsarmee. Mann, ohne die Organisation hinter mir hätte ich den Laden hier nicht so aufziehen können. Ich habe 42 Clubs in diesem Bezirk, in allen wird unser Stoff umgesetzt.«


  Ich wußte, daß er Rauschgift meinte. »Außerdem habe ich fünfzig Berufsspieler fest engagiert. Sie ziehen den Leuten das Fell über die Ohren. Aber keiner beklagt sich. Wen der Spielteufel mal gepackt hat, der reist nicht erst nach Las Vegas.«


  »Ihre Sekretärin hat aber eine Menge Einblick.«


  Kider stoppte vor dem Haus. »Das macht nichts. Sie ist vom Bau. Sie hat früher mit Whitehead zusammengearbeitet. Schade, daß der sich hat erwischen lassen.«


  Walter Whitehead war der Chef einer Chicagoer Gang gewesen. Er starb vor etwa einem halben Jahr in der Gaskammer.


  »Wer«, fragte ich, »hat mich erkannt?«


  »Rondine.«


  Ich runzelte die Stirn. »Kann mich gar nicht an sie erinnern.«


  »Macht nichts. Hauptsache, sie kennt dich. Sie wußte sofort Bescheid, als sie dich an der Tankstelle sah.«


  Also doch kein Bluff? Man hielt mich für einen berüchtigten Gangster. Aber mich fror bei dem Gedanken, daß die rothaarige Schönheit innerhalb der nächsten Minuten ihren Irrtum korrigieren konnte.


  Wir stiegen aus. Mit einer kaum merklichen Bewegung des linken Oberarms schob ich den 38er nach vorn. Dann folgte ich Kider ins Haus. Die Halle war kühl. Im grauen Regenlicht wirkte sie wie ein Wartesaal erster Klasse. Rechts an der Wand stand eine lange Lederbank, die ich letzte Nacht nicht bemerkt hatte. Von ihr erhob sich ein großer Mann.


  »Das ist Ernest Way«, sagte Kider. »Ernest, ich habe Serge Linko mitgebracht. Er macht ab sofort in unserem Verein mit.«


  Way sagte nichts. Er musterte mich von Kopf bis Fuß. Trotz meiner Größe mußte ich zu ihm aufblicken. Er war schlank und dürr wie ein Skelett. Auf dem eckigen Schädel wucherte grauer Pelz. Auch sein Gesicht war grau, und die Lippen hatten einen Strich ins Bläuliche. Er hatte seine ungepolsterten Knochen in einem blauen Maßanzug untergebracht. Jetzt zog er die Hände aus den Taschen, und ich sah, daß ihm der vierte und fünfte Finger an der Hand fehlten. Insgesamt machte Way einen kalten und gefährlichen Eindruck. Ich hielt ihn für Kiders Leibgardist. Sicherlich war Way Spezialist im Arrangieren von Unfällen.


  »Boß«, er sprach leise und leirig wie jemand, der nichts Interessantes zu sagen hat, »wir haben Fat Cat gefunden.« Kider blieb stehen. »Das ging ja schnell. Wo steckt er?«


  »In einem Wochenendhaus bei Natchez. Ist dort eingebrochen. Kinder haben ihn dabei beobachtet und es dem Sheriff gemeldet.«


  »Sehr gut.« Kider deutete auf mich. »Nimm ihn mit. Und denkt daran, ich will Fat Cat lebend haben. Noch wichtiger sind die Dokumente. Los jetzt!«


  Er ging zur Treppe, ohne sich weiter um uns zu kümmern. Way starrte mich an. »Also dann…«


  Ich überlegte. War das eine Falle? Sollte mich Way in die Gegend fahren und dann umbringen? Und wenn schon — ein Auftrag ist noch kein vollendeter Tatbestand. Den Rücken würde ich Way nicht eine Sekunde zukehren.


  Nebeneinander traten wir hinaus in den Regen. Way steuerte auf einen blauen Buick zu. Er hatte Weiß wandreifen und eine zerbeulte Stoßstange unter den Heckleuchten. Die Scheiben waren von innen beschlagen wie die Wände einer Sauna. Way setzte sich hinters Lenkrad. Mit den drei i’ingern der Linken zupfte er ein Taschentuch aus der Brusttasche. Der gestärkte Stoff sog den feuchten Film nur schlecht von der Windschutzscheibe. Aber nach wiederholtem Wischen war die Sicht einigermaßen frei. Way zündete den Motor und fuhr ab. Ich schien für ihn nicht vorhanden zu sein. Nach einer Weile kurbelte ich das Fenster auf. Die Regenluft war erfrischend, denn Way roch ungewaschen. Daß er sich reichlich parfümiert hatte, machte ihn nicht angenehmer.


  Sich weich in den Federn wiegend, rollte der Buick durch Meadville. Dann waren wir auf der Schnellstraße. Die Tachonadel kletterte auf 70 Meilen. Wasser fing sich an den Chromleisten der Ausstellfenster und der Deckel der Motorhaube vibrierte. Way stellte das Radio an. Ein Nachrichtensprecher berichtete das neuste. Unter anderem, daß der Altbundeskanzler in Germany gestorben sei.


  »Für uns bist du nicht der richtige Mann«, sagte Way plötzlich.


  »Was soll das heißen?«


  »Es wird Unfrieden geben.«


  »Nicht, wenn ihr mich in Ruhe laßt.«


  »Ich habe nichts gegen dich, Linko. Aber Bob und Pete werden dich auseinandernehmen.«


  »Das laß meine Sorge sein. Ich bin zweimal mit ihnen fertig geworden. Mir kommt es auf ein drittes Mal nicht an. Allerdings wird dann von den beiden nicht viel übrigbleiben.«


  Er antwortete nicht. Sein Daumen, vom Format einer mittleren Banane, schaltete das Radio ab.


  Ich überlegte. Es sah tatsächlich so aus, als sollten wir Fat Cat kassieren. Aber was — zum Teufel — konnte ich jetzt unternehmen? Ich durfte keinen Mord zulassen, mußte eine Schießerei verhindern und hatte vor allem dafür zu sorgen, daß Fat Cat hinter Gitter und nicht in Kiders Gewalt kam. Und schließlich — die Papiere. Wenn ich sie besaß, hatte Kider ausgespielt.


  Bevor wir die Tankstelle erreichten, verließ Way die Straße. Rumpelnd arbeitete sich der Buick durch den Wald. Es war nicht mehr als ein lehmiger Pfad, gerade breit genug, um den Wagen durchzulassen. Dann stießen wir auf eine Straße, die in ein grünes Tal führte.


  »Anfang Juni ist hier eine Menge Betrieb«, erklärte Way. »Jetzt stehen die Wochenendhäuser größten Teils leer.« Wir fuhren immer noch durch Wald. Aber rechts und links lagen kleine Grundstücke. Hinter Bäumen versteckten sich Blockhütten und Lauben. Manchmal schimmerte das Türkisgrün eines Schwimmbeckens durch die Blätter. Die Straße schlängelte sich. An keiner Stelle reichte die Sicht weiter’ als zwanzig Schritte.


  Way trat auf die Bremse. Die Kupplung quietschte. Dann rollte der Buick nur noch langsam.


  »Wir müssen aussteigen. Es ist nicht mehr weit.«


  Na schön, Ernest Way, dachte ich. Es hilft dir nichts. Sobald wir Fat Cat haben, werde ich dir eins über den Schädel ziehen müssen. So kurz habe ich mir das Gastspiel in Kiders Verein nicht vorgestellt. Aber wenn ich die Papiere habe, wäre es Wahnsinn, weiteres Risiko einzugehen. Und mehr Beweise wird mir der Mafia-Statthalter bestimmt nicht in die Hände spielen.


  Der Wagen stand. Ich stieg aus, dabei den Blick aus den Augenwinkeln immer auf Way gerichtet. Aber er hielt seine Hände unverdächtig und ging vor mir her. Hinter der nächsten Biegung lag eine kleine Wochenendparzelle. Sträucher wuchsen bis zu dem niedrigen Zaun. In dem großen Holzbriefkasten nisteten Stare. Ein kiesbestreuter Weg führte zu einer Gruppe junger Buchen. Über ihnen schimmerte ein rotes Ziegeldach.


  Way deutete mit dem Kinn zum Haus. »Dort soll er stecken. Ich benutze den Weg. Du schlägst einen Bogen durchs Nachbargrundstück. Bleib hinter dem Haus und laß dich nicht sehen. Ich geb dir ein Zeichen.«


  »Okay.«


  Ich sah zu, wie er lautlos und geschickt über den Zaun stieg und dann an den Büschen vorbeipirschte. Er hielt jetzt einen kurzen lederumwickelten Totschläger in der Hand. Bestimmt versuchte Way alles, um Myer lebend zu erwischen. Deshalb konnte ich es wagen, ihn für eine Minute aus den Augen zu lassen.


  Ich lief weiter. Der Nachbargarten war verwildert. Brennesseln wuchsen hüfthoch. Braune und schwarze Schnecken zogen ihre Schleimspur durch das feuchte Gras. Zwei Laubfrösche hüpften mir über den Weg. Dabei regnete es unablässig und mein Sakko sog die Tropfen auf wie ein Schwamm. Von Fat Cats Schlupfwinkel sah ich nichts. Buchen, ein Fichtenspalier und ungezählte Rhododendronbüsche versperrten die Sicht.


  Ich arbeitete mich bis zum Ende des Grundstücks, dessen Mittelpunkt ein kleines Blockhaus mit verriegelten Läden war. Dann sprang ich über den Zaun. Durch knietiefes Gras führte der Weg zu einer Gruppe Buchen. Zwischen den Stämmen sah ich das Wochenendhaus.


  Es war groß, enthielt mindestens drei Zimmer und einige Nebenräume. Wahrscheinlich hatte es Fat Cat deswegen gewählt.


  Der Eingang war auf meiner Seite, und — die Tür stand offen. Ich nahm den 38er in die Hand und duckte mich hinter einen Busch. Durch die Fenster konnte ich nicht gesehen werden, denn die Rolläden waren herabgelassen. Einen Sehschlitz entdeckte ich nicht. Hinter der halbgeöffneten Tür stand graue Dunkelheit. Eintönig trommelte der Regen aufs Dach. Durch eine Rinne plätscherte das Wasser herab. Es stürzte aus zwei Yard Höhe zu Boden und hatte an dieser Stelle den Rasen in einen sumpfigen See verwandelt.


  War Way schon im Haus?


  War das der Hinterhalt?


  Ich wartete. Jetzt nahm ich eine Bewegung wahr. Dann sah ich meinen Komplicen. An die Wand gepreßt schob er sich um die Hausecke, den Totschläger zum Hieb erhoben, mit gespanntem Gesicht und harten Lippen.


  Er sah in meine Richtung. Ich bog einen Zweig zur Seite. Way nickte. Nur ein Yard trennte ihn noch von der Eingangstür.


  Er hob den Kopf vor, sah, daß sie geöffnet war, verhielt erstaunt, wagte einige Zentimeter Zugabe, spähte ins Haus und trat im nächsten Moment achtlos vor, wobei er den Totschläger in die Tasche zurückschob.


  Er winkte mir, und ich verließ mein Versteck. Als ich neben ihm stand, konnte ich in die kleine Diele sehen. Fat Cat lag auf dem Rücken. Er hatte die Arme ausgebreitet, als wolle er etwas umarmen. Sein starrer Blick war zur Decke gerichtet. Neben der rechten Hand lag die Waffe, die ich von der Tankstelle her kannte. Jemand war schneller gewesen als Fat Cat, denn zwischen seinen Augen hatte ein Stahlmantelgeschoß ein kleines Loch gebohrt.


  Als ich ihn anrührte, merkte ich, er mußte seit Stunden tot sein. Die Haut war kalt.


  »Verdammter Mist«, knurrte Way. »Das hat uns gefehlt. Dieser Idiot läßt sich umlegen. Mensch, wer kann denn das gewußt haben…«


  »Jemand, der auf die Papiere scharf ist.«


  »Natürlich. Hier sind sie bestimmt nicht mehr.«


  Wir suchten trotzdem — aber wir fanden sie nicht. Statt dessen geriet mir ein kleiner Gegenstand in die Hand. Er lag unter der rechten Wade des Toten. Ich schob den Gegenstand in die Tasche, ohne ihn Way zu zeigen.


  Dann machten wir uns schleunigst davon. Auf der Rückfahrt rutschte Way vor Unbehagen auf seinem Sitz hin und her. Dabei dachte er laut. »Um acht hat Holbrock angerufen und uns informiert. Rondine hat das Gespräch entgegengenommen. Außer ihr wissen Spencer und Stout Bescheid. Aber, verdammt noch mal, von denen kann es doch keiner gewesen sein.«


  »Und der Sheriff?«


  »Der hat keine bessere Lebensversicherung als Kider.«


  »Wer soll es denn dann gewesen sein?«


  Way zuckte die Schultern. »Der Boß kriegt es ’raus. Verlaß dich drauf.«


  Eine Weile fuhren wir schweigend. Dann sagte ich: »Ich habe diesen Redakteur Miller kennengelernt. Ein unverschämter Flegel. Wenn’s mal paßt, werde ich ihm die Knochen brechen.«


  Way sah mich an. »Macht sich der Kerl schon wieder mausig?«


  »Hat mich angespuckt, als ich mit dem Boß vorhin auf einen Whisky im Market-Place-Café war.«


  »Anscheinend hat er noch nicht genug. Dabei habe ich es seiner Puppe besorgt.«


  »Du?«


  »Der Kerl war noch keine zwei Tage hier, da schmierte er schon einen Artikel über die Zustände und gegen den Boß. Am nächsten Morgen habe ich seiner Freundin eine Ladung Salzsäure ins Gesicht gekippt. Wir haben geglaubt, daß ihm das eine Lehre sei und er in Zukunft kuscht.«


  Du Schwein also warst es, dachte ich. Genau das wollte ich wissen.


  Unterwegs rauchte Way sechs Zigaretten. Er war nervös. Wahrscheinlich hatte er mächtigen Bammel vor Kiders Wut.


  Dann kam die Gangsterburg in Sicht. Wir parkten auf dem sichelförmigen Platz vorm Haus. Der Regen hatte die graue Betondecke sauber gespült. Unter dem Ferrari breitete sich langsam ein dunkler Ölfleck aus. Gegen solche Ärgernisse sind auch die sündhaft teuren Schlitten nicht immun.


  Wir gingen ins Haus. Ways Schritt war verdammt zögernd. Der Kerl hatte eine Menge von seiner kalten Forschheit verloren. Er benahm sich wie ein ungezogener Schüler, den Prügel erwartet.


  Nap Kider kam uns in der Halle entgegen. Seine schwarzen Augen glühten.


  Als er sah, daß wir allein waren, schoben sich die buschigen Brauen wie fette Raupen gegeneinander.


  »Wo ist Fat Cat?«


  »Es ist nicht unsere Schuld, Boß«, sagte Way, vergeblich bemüht, seine Stimme zu festigen. »Jemand war vor uns da und hat ihm sauber ein Loch zwischen die Augen gestanzt. Das muß vor etlichen Stunden gewesen sein. Stimmt doch, Serge?«


  »Ja, stimmt«, bestätigte ich.


  Kiders Stimme war scharf wie eine Rasierklinge. »Und wo sind die Papiere?«


  »Das ist es ja, Boß. Verschwunden sind sie. Der Kerl, der Fat Cat umgelegt hat, muß sie mitgenommen haben.« Kider blickte zu Boden. Seine Lippen waren nicht breiter als der Rücken eines Messers. »Die Papiere müssen her«, sagte er. »Um jeden Preis. Wer wußte von Myers Versteck?«


  »Die beiden Kinder, die ihn heute morgen gesehen haben. Der Sheriff, Tex und Sam.«


  Das waren seine beiden Gehilfen.


  »… und wir hier«, fuhr Way fort. »Rondine, Bob, Pete, ich und dann Sie, Boß und Linko.«


  »Linko und ich scheiden aus.« Kider hatte seine Stimme völlig in der Gewalt. Aber das Gesicht lief langsam rot an. »Hol die drei her.«


  »Sofort, Boß.« Way wetzte die Treppe hoch.


  Ich blieb, wo ich stand, die Tür hinter mir, das leise Trommeln des Regens im Ohr, zum Zerreißen gespannt von den Waden bis in die Schulterblätter, mit ausdruckslosem Gesicht, aber von schlimmen Ahnungen erfüllt.


  Gleich würde mir das Mädchen gegenüberstehen, und sie mußte ihren Irrtum erkennen. Dann gab es nur eins: Ich mußte schneller sein als die anderen.


  Kider ging zu der Lederbank und setzte sich. Er griff in die Tasche und holte ein silbernes Döschen heraus. Es enthielt rote Pillen. Er schluckte zwei. Dann hörte ich Schritte auf der Treppe und hob den Kopf. Way ging voran. Hinter ihm waren Bob Spencer und Pete Stout. Sie sahen leidlich erholt aus. Spencer erlegte sich keinen Zwang auf. Haßerfüllt starrte er mich an. Seine Lippen bewegten sich. Ohne die Zähne auseinander zu nehmen, murmelte er etwas vor sich hin. Es war an mich gerichtet. Ich verstand nichts. Aber eine Versicherung seiner Freundschaft war es bestimmt nicht. Stout schien wieder vom Heroin genascht zu haben. Er ging wie ein Schlafwandler, aber mit festem Schritt. Aus der Brusttasche ragte das Ende eines zusammengeklappten Rasiermessers.


  Rondine Bristow war die letzte. Sie trug ein sehr enges Kleid aus hellblauer Seide. Mit leisem Knistern wischten die Spitzen ihrer roten Mähne über den Kragen. Der Apfelblütenteint war leicht gebräunt, der Mund sehr voll und spöttisch verzogen, die graublauen Augen schienen jeden herauszufordern.


  Kider lehnte sich zurück. Sein Jackett stand offen, und das weiße Hemd spannte sich über den Trommelbauch.


  »Hat Ernest euch gesagt, was los ist?«


  Spencer nickte. »Wissen Sie, was ich vermute, Boß, dieses Schwein war es.« Sein Zeigefinger flog in meine Richtung.


  Kider sagte: »Er kann es nicht gewesen sein, denn er hat es nicht gewußt. Denk in Zukunft nach, damit du nicht wieder solche Blödheiten von dir gibst. Ich will jetzt wissen: Wann rief Holbrock an?«


  Diese Worte galten Rondine. Aber sie nahm keine Notiz davon. Lächelnd kam sie die letzten Stufen herab, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. Sie kam langsam, sich kaum merklich in den Hüften wiegend, mit kurzem Schritt wegen des engen Kleides, auf mich zu. Vor mir blieb sie stehen. Ich sah in ihre Augen. Sie waren kalt, hart, spöttisch. Ein kleiner Funke flackerte tief in den Pupillen. Wie in Zeitlupe strich der Blick über mein Gesicht.


  Jetzt, dachte ich, jetzt platzt die Bombe.


  In der nächsten Sekunde stellte sich Rondine auf die Zehenspitzen. Ich roch ein herbes Parfüm. Dann streiften ihre weichen Lippen über meine Wange.


  »Tag, Serge, ich freue mich, daß ich dich wieder sehe.«


  »Tag, Rondine«, erwiderte ich, mit einem Klumpen Blei in der Kehle. »Prächtig siehst du aus.«


  »Du auch. Hast dich gar nicht verändert. Erinnerst du dich noch an unsere Zeit in Chicago?«


  Ich grinste. »Und ob. War das herrlich. So müßte es mal wieder werden.« Sie trat einen Schritt zurück und hob erstaunt, jetzt mit deutlichem Spott in den Augen, die Brauen. »Ist das dein Ernst, Serge? Ich fand, wir hatten es verdammt schwer. Wenn ich dich nicht gehabt hätte, wäre ich damals nicht lebend ’rausgekommen.«


  Ein kleiner Bach aus kaltem Schweiß lief mir vom Genick abwärts über das Rückgrat. Ich brachte es fertig, ihr zu antworten, ohne vorher zu schlucken. »So ist es, Rondine. Aber du weißt ja, was früher war, vergoldet sich in der Erinnerung.«


  Sie lächelte, nickte, wandte sich an Kider: »Du glaubst nicht, Nap, wie froh ich bin, daß er jetzt bei uns ist. Er war immer schon ein Klassemann. Du wirst deine Freude an ihm haben.«


  Kider sah uns böse an. »Schon gut. Es ist jetzt nicht der Augenblick, ihm schöne Augen zu machen. Ich will wissen, wann Holbrock angerufen hat.«


  »Ach so.« Rondine ging zu der Lederbank und setzte sich an das linke Ende — mit deutlichem Abstand zu ihrem Boß. »Es war etwa acht.«


  »Und dann?«


  »Ich habe es sofort Ernest, Pete und Bob gesagt. Du warst ja nicht hier.« Kider hob den Kopf, reckte das massige Kinn vor und durchbohrte seine drei Gorillas mit eisigem Blick. »Wer von euch war draußen bei Fat Cat?« Sofort erhob sich allgemeines Protestgeheul. Ich wartete darauf, daß die drei auf die Knie sanken und ihrem Herrn entgegenrutschten. Zum Glück unterließen sie es.


  »Boß, wie können Sie das von uns denken«, meinte Spencer gekränkt. »Im übrigen haben wir Alibis. Pete hat den Buick repariert. Ernest und ich haben die Texte aufgesetzt für die nächste Sheriffswahl. Sie können sich alles ansehen. Von uns hat niemand das Haus verlassen. Wir… Moment!« Er stutzte. »Was Rondine gemacht hat, wissen wir allerdings nicht.«


  Alle Augen richteten sich auf sie.


  Das Mädchen schlug die Beine übereinander. Das Kleid hatte nicht Minirockkürze, aber es endete eine Handbreit oberhalb der Knie — wenn sie stand. Sitzend, mit übergeschlagenen Beinen war noch weit mehr von ihrem überaus bemerkenswerten Unterbau zu sehen. Rondine wußte um diese Wirkung. Und sie spielte den Trumpf aus. Jeder von uns, mich eingeschlossen, dachte in diesem Moment dasselbe.


  »Ich war«, sagte Rondine, »im Büro. Außer der erledigten Arbeit habe ich keinen Beweis dafür. Aber der Gedanke, Nap, daß ich Fat Cat umgebracht haben könnte, ist so lächerlich, daß wir wohl nicht weiter darüber zu reden brauchen.«


  Kiders Zähne faßten die Unterlippe. Sie zerrten daran wie Aasjäger an einem Kadaver. »Dann bleiben nur Holbrock und seine beiden Figuren.« Er ließ klatschend die Faust auf die Lederbank sausen. »Ich kann mir das nicht denken.«


  »Wer weiß«, sagte Ernest Way schnell, »was im Kopf dieses Säufers vor sich geht. Aber es gibt ja noch die Möglichkeit, daß die beiden Kinder irgend jemand anders…«


  Kider wischte den Einwand mit seiner sehnigen Hand beiseite. »Niemand hat daran Interesse. Niemand außer uns weiß, was Fat Cat besaß. Bestellt Holbrock hierher. Ihn und Sam und Tex. Heute abend um acht sollen sie hier sein. Dann sind wir in großer Runde, und dann werde ich aus euch ’rausbringen, wer es war.«


  Er stand auf und ging zur Treppe. Über die Schulter sagte er: »Rondine, zeige Linko, wo er schlafen kann!«


  Solange Kiders Schritte zu hören waren, herrschte eisiges Schweigen in der Halle. Dann fiel eine Tür zu, nur der Regen klopfte noch gegen die Fenster, und Rondine sagte: »Komm, Serge.«


  Wir stiegen die Treppe hinauf. Wie es der Anstand verlangt, ging ich einen halben Schritt hinter dem Mädchen. Das Seidenkleid rieb auf ihrer Unterwäsche. Und dabei entstand funkensprühende Spannung, die sich nicht auf die synthetischen Textilfasern beschränkte. Die Blicke der drei Gangster brannten in meinem Nacken. Aber ich kümmerte mich nicht darum. Keiner würde es hier wägen, mich in den Rücken zu schießen.


  Was mich beschäftigte, war das Rätsel Rondine. Ein gefährliches Rätsel. Auch jetzt noch. Ich tappte völlig im dunkeln. Warum spielte die Frau mit mir? Daß ich nicht Serge Linko war, mußte sie jetzt wissen.


  Wir stiegen in die zweite Etage hinauf, gingen durch einen Flur. Dann blieb Rondine vor einer Tür stehen. Der Schlüssel steckte. Sie öffnete, trat ein, und ich folgte ihr. Das Zimmer war groß, sauber und hübsch eingerichtet. Durch eine hohe Balkontür konnte ich in den Park sehen. Das Zimmer lag nach vorn hinaus.


  »Sehr schön«, sagte ich. »Mein Koffer ist noch im Wagen. Aber bevor ich ihn hole, habe ich eine Frage.«


  Sie hatte sich mit der Schulter an die Wand gelehnt. Die Augen waren halb geschlossen, die schwarzen Wimpern so lang, daß sie die Pupillen überschatteten.


  »Nun?« Um den schönen Mund zuckte ein kleines Lächeln.


  Ich sagte: »Warum haben Sie Fat Cat erschossen?«


  Jetzt mußte eine heftige Reaktion kommen. Ich hatte fest damit gerechnet. Aber nur das Lächeln verflog aus ihren Mundwinkeln.


  »Woher wissen Sie das?«


  Ich griff in die Tasche, zog den Gegenstand heraus, den ich neben der Leiche gefunden hatte, und hielt ihn Rondine auf dem flachen Handteller entgegen.


  »Oh«, sagte sie bestürzt. Dann griff sie ans linke Ohrläppchen. Aber dort saß der grüne Jadeclip noch.


  »Der rechte fehlt«, sagte ich. »Sie haben ihn bei Fat Cat verloren. Verdammt unvorsichtig von Ihnen. Hätte Way das Ding gefunden, sähe es jetzt schlecht um Sie aus.«


  Langsam kam sie mir entgegen. Sie streckte die Hand aus, nahm den Clip und befestigte ihn mit einer einzigen, geschickten Bewegung am Ohrläppchen.


  »Danke.«


  »Warum sagen Sie nicht: Danke, Serge.«


  »Wenn’ s Ihnen Spaß macht — danke Serge.«


  »Warum haben Sie Fat Cat erschossen?«


  »Es war Notwehr. Er ließ mir keine Wahl. Er stand vor meiner Pistole. Aber er tat nicht das, was ich von ihm verlangte. Er riß seine Waffe heraus und richtete sie auf mich — da mußte ich schießen. Töten wollte ich ihn nicht. Das können Sie mir glauben. Sie hätten ihn vielleicht in die Schulter geschossen, oder in den Arm. Aber ich bin eine miserable Schützin. Ich habe einfach abgedrückt. Daß ich seine Stirn getroffen habe, ist reiner Zufall.«


  »Sie haben also die Papiere?«


  »Natürlich, deswegen war ich ja bei Fat Cat.«


  »Und jetzt wollen Sie Kider erpressen.«


  Ihr Mund öffnete sich. Weiße Zähne schimmerten, und ein helles Lachen perlte auf. »Aber Mr. Cotton, begreifen Sie denn immer noch nicht…«


  »Moment mal! Wie heiße ich?«


  »Jerry Cotton — oder etwa nicht?«


  »O weh«, stöhnte ich, »mir geht ein Licht auf. Und wie ist Ihr werter Name, Miß? Ich meine den richtigen.«


  »Ich heiße wirklich Rondine Bristow, Jerry — ich darf Sie doch so nennen. Das heißt: Besser ist, wir bleiben vorläufig bei Serge. Aber ich bin natürlich nicht die, für die man mich in diesem Hause hält. Um es kurz zu machen — ich bin aus New York und gehöre als Privatdetektivin zur Agentur von Josef R. Wagner. Deshalb kenne ich auch Sie so genau, Jerry. Denn schließlich: Wer aus unseren Kreisen kennt Sie nicht .Daß Sie sich nicht an mich erinnern, darüber bin ich allerdings ein bißchen enttäuscht. Denn vor anderthalb Jahren wurden Sie mir beim Empfang des Oberbürgermeisters vorgestellt. Damals war ich allerdings weißblond und mit einer Intellektuellenbrille maskiert. Trotzdem — an meine blauen Augen hätten Sie sich ruhig erinnern können.«


  »Mir bleibt die Spucke weg«, bekannte ich. »Und weiter?«


  »Der Gouverneur dieses Staates hat mich engagiert. Die Vorbereitungen dauerten ein halbes Jahr. Dann war ich so aufgebaut, daß mich Nap Kider als Sekretärin aufnahm. Er hält mich für ein Paradepferd der Unterwelt. Was meinen Sie, was das für Mühe gekostet hat. Die Einzelheiten erzähle ich Ihnen später. Jedenfalls bin ich seit zwei Monaten hier, und ich sammle Beweise, Beweise und nochmals Beweise. Alles Interessante ist auf Mikrofilm verewigt und regelmäßig per Post zum Büro des Gouverneurs geschickt worden. Der Sinn der Sache: Kider soll der Prozeß gemacht werden. Und zwar so, daß er für immer ins Zuchthaus wandert. Wie Sie wissen, verfügt die Mafia über großartige Anwälte und läßt niemand aus ihren Reihen fallen. Deshalb mußten die Beweise hieb- und stichfest sein. Der Gouverneur will ganze Arbeit leisten. Das FBI soll erst eingeschaltet werden, wenn genügend Belastungsmaterial vorliegt. Bis gestern hatte ich eine Menge zusammen. Aber das I-Tüpfelchen fehlte noch. Sie wissen, wie ich es mir beschafft habe.«


  Ich nickte. »Die Unterlagen von Fat Cat. Jetzt haben Sie also alles beisammen?«


  »Ich glaube, es reicht. Kider ist reif.«


  »Warum haben Sie das Serge Linko-Märchen erfunden?«


  »Aus Angst. Ich habe plötzlich das Gefühl, Kider beobachtet mich. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Vielleicht versagen jetzt die Nerven. Jedenfalls sah ich Sie an der Tankstelle. Ich habe Sie sofort erkannt, hielt es aber für besser, weiterzufahren. Dann hörte ich, was sich im Arkansas-Hotel zugetragen hat. Daß Sie sich Allan Gordon nennen und von Ihrer Amtsgewalt keinen Gebrauch machen. Da wußte ich Bescheid und mir kam die Idee.«


  »Das hätte ins Auge gehen können.« Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich weiß, wie oft Sie in andere Rollen kriechen müssen, um zum Ziel zu kommen. Sie haben Training, sind geistesgegenwärtig und solchen Situationen mehr als gewachsen. Der Erfolg gibt mir recht.«


  »Ich hielt es erst für eine Falle und wollte kneifen.«


  »Sie haben aber nicht gekniffen.«


  Ich grinste. »Damit wären wir fast am Ende — es ist also alles in schönster Ordnung. Wie stellen Sie sich das Finale vor, Mylady?«


  »Heute abend sind alle versammelt: Spencer, Stout, Way, Holbrock, Tex, Sam und der ehrenwerte Nap Kider. Wenn Sie Lust haben, können Sie mit der Festnahme anfangen.«


  Ich rieb mir das Ohrläppchen. »Keine schlechte Idee. Zusammen schaffen wir das. Wie heißt der Boß eigentlich mit Vornamen? Nap ist doch eine Abkürzung.«


  »Er heißt Napoleon.«


  »Das verpflichtet natürlich. Also gut, warten wir bis heute abend. Ich werde die Kerle mit meiner Kanone in Schach halten, sobald sie versammelt sind. Und Sie holen telefonisch Verstärkung heran. Am besten die Stadtpolizei aus Brookhaven. Oder gehört das noch zu Kiders Machtbereich?«


  Rondine schüttelte den Kopf. »Dort hat er keinen Einfluß. Ich würde die Kollegen gern schon benachrichtigen. Aber das Risiko, daß hier im Haus ein Gespräch abgehört wird, ist zu groß. Besonders jetzt. Wie ich Kider kenne, mißtraut er uns allen.«


  Kokett lächelte sie mich an.


  »Also, Jerry, bis später.«


  Dann ging sie zur Tür. Ich blieb — um einige Erfahrungen reicher — zurück.


  ***


  Der Nachmittag zog sich wie Kaugummi. Ich war mir überlassen. Gegen vier Uhr wurde es sonnig. Ich ging zu Way und fragte ihn, ob er mir den Buick für eine halbe Stunde leihen könne. Natürlich wollte er wissen, was ich vorhabe. Der Wahrheit entsprechend erklärte ich ihm, das Arkansas-Hotel sei mein Ziel.


  Er begriff nicht, und ich mußte auch ihm vorlügen, daß ich mit Irma verlobt sei. Dann überließ er mir gnädig den Wagen, und ich zuckelte los.


  Bei meinen Verwandten war die Stimmung auf dem Nullpunkt. Sie hielten das Hotel an diesem Tage geschlossen. Ich fand sie in Irmas Zimmer versammelt, nachdem Fred mich ’reingelassen hatte.


  »Der Redakteur hat angerufen«, sagte Tante Helen. »Er wollte alles über dich wissen. Wir haben uns natürlich dumm gestellt. Er ist enttäuscht von dir, hat er gesagt. Als er dich gestern kennenlernte, wäre er jede Wette eingegangen, daß du ein anständiger Kerl bist. Hoffnungen hätte er auf dich gesetzt. Und geglaubt, du wärst gekommen, um hier aufzuräumen. Dann hat er dich mit Kider gesehen.«


  »Und mich angespuckt«, ergänzte ich. »Aber spätestens morgen wird er mir im stillen Abbitte leisten.«


  »Wieso?« Fred sah mich groß an.


  »Das erkläre ich später. Aber ihr könnt bald auf atmen.«


  Ich hielt mich nicht lange auf, sondern fuhr in die Stadt. Dort führte ich ein Ferngespräch. Was ich hörte, beruhigte mich. Kurz vor sechs war ich wieder in der Gangsterburg. Hier hatte sich nichts verändert. Spencer, Stout, Way und Rondine waren auf ihren Zimmern. Napoleon Kider ging im Garten spazieren.


  ***


  19.55 Uhr. Die Spannung wuchs.


  Kider hatte befohlen, Sessel in die Halle zu schleppen. Jetzt waren Sitzgelegenheiten für alle da. Der Boß thronte auf der Ledercouch, Rondine zu seiner Linken. Sie trug einen gestrickten Hausanzug, mokkafarben und sehr knapp sitzend.


  Way, Spencer und Stout hingen in ihren Sesseln. Obwohl ich wußte, daß sie ausnahmsweise mal schuldlos waren, wirkte ihre Nervosität fast ansteckend. Ich hielt mich abseits, so daß ich die Runde überblicken und — wenn es soweit war — mit meinem 38er beherrschen konnte. Noch warteten wir auf das Trio der Gesetzesvertreter.


  Eine Minute vor acht hörte ich den Wagen die Auffahrt emporschnurren. Dann kamen die drei herein. Sie bewegten sich wie Cowboys vor einem Colt-Duell.


  »Hallo, Nap«, sagte Holbrock. Dabei warf er mir einen rezeptpflichtigen Blick zu. Sam und Tex bleckten, als sie meiner ansichtig wurden, die Zähne — böse und grimmig wie junge Werwölfe.


  »Ihr wißt alle, weshalb ich euch habe herkommen lassen. Aber — ihr wißt noch nicht, daß ich den mutmaßlichen Täter bereits kenne.«


  Schnell, so schnell, wie ich es ihm nie zugetraut hätte, fuhr seine Hand unters Jackett. Eine Zehntelsekunde später schwenkte die unheilvolle Mündung einer Coltautomatik durch die Luft.


  »Einer unter uns«, sagte er, »ist ein Verräter, ein Lump, ein Schwindler und Lügner. Wahrscheinlich hat er Fat Cat umgebracht und sich die Unterlagen angeeignet.«


  Ohne den Kopf zu wenden, brüllte Kider plötzlich: »Charles, komm her.«


  Ich stand mit dem Rücken zu dem Gang, in dem ich mich beim ersteh Besuch in diesem Hause versteckt hatte. Von dort tappten Schritte heran, kamen näher, kamen auf mich zu. Kiders Speerblicke spießten jetzt in mein Gesicht, und seine Waffe zielte klar auf mich.


  Charles blieb hinter mir stehen. Eine Pranke mit blondem Flaum auf dem Handrücken griff um mich herum. Und schon war ich den 38er los. Dann trat Charles neben mich und meine Vermutung wurde bestätigt. Es war Houston, der Ost-Agent, der mich mit Gas hatte einschläfern wollen, weil er auf das Rezept der Anti-Atom-Strahlen-Pille scharf war.


  Er grinste. »Na, Mr. Cotton, das haben Sie nicht erwartet, was?«


  Ich sah den Blitz in seinen Augen und wollte ausweichen. Aber er war verdammt schnell. Der Lauf des 38ers traf mich an der Stirn, und ich flog der Länge nach übers Parkett. Ich blieb liegen.


  Blut lief mir über den Backenknochen. Aus den Augenwinkeln schielte ich zu Rondine hin. Ihr Gesicht war entsetzt. Um sie machte ich mir die meisten Sorgen. Denn als nächste kam sie an die Reihe. Kider brauchte nur zwei und zwei zusammenzuzählen, um uns auf die Spur zu kommen, denn schließlich hatte sie in mir angeblich Serge Linko, den Killer, wiedererkannt. Houston kam mir nach und hob den Fuß, um mir den Absatz ins Gesicht zu pflanzen.


  Als mir der Fuß entgegensauste, packte ich zu. Ein Ruck, ein gellender Schrei. Houston krachte zu Boden, ließ den 38er fallen und begann aus vollem Halse zu brüllen. Ich wußte warum, denn sein Knöchel war gebrochen.


  Der 38er hätte natürlich zu mir schlittern können, aber wie es in solchen Fällen ist — er rutschte Kider vor die Füße. Ich stand auf.


  »Gehört der zu Ihren Leuten?« Ich deutete auf Houston, der mit beiden Händen den Fuß umklammerte, aber nur noch wimmerte.


  »Natürlich.« Kider grinste. »Ich mache Geschäfte aller Art. In der Agentenbranche bin ich zwar neu, aber als Houston zu mir kam, die Story von den Unterlagen erzählte, die ein Kurier von New Orleans nach Washington bringen soll — da nahm ich den Mann in unsere Crew auf. Er hat gute Referenzen. Er kennt dich genau, etwas, was er mir in diesem Fall voraus hatte — weswegen ich mich ja auch beinahe einwickeln ließ.« Er wandte den Kopf und blickte Rondine lächelnd an.


  »Zu dir kommen wir später, Schatz. Denke dir eine schöne Geschichte aus.« Sein Grinsen fror ein. »Houston hätte natürlich gern auf eigene Faust gearbeitet, Cotton. Aber ein armer Ost-Agent fühlt sich manchmal einsam. Er braucht Verstecke, Ausrüstung, Geld, Vorleistungen, muß Freunde haben, auf die er sich verlassen kann, die ihn verstecken und ihn im Ernstfall unterstützen. Von dir Cotton, werden wir jetzt die Unterlagen bekommen. Dann steige ich ganz groß ins illegale Ost-West-Geschäft. Houston und ich, wir haben noch viel vor.«


  Er stand auf. »Leider kann ich dich nicht einfach umlegen lassen. Die Ermittlungen brächten zuviel Wirbel in diese Gegend. Aber mir ist etwas eingefallen, um dich und die Leute aus dem Arkansas-Hotel mundtot zu machen.«


  »Meine Verwandten haben nichts damit zu tun«, sagte ich, »laß die Finger von ihnen.«


  Er grinste. »Du willst mir doch nicht einreden, daß sie nicht informiert sind. Tut mir leid. Sie müssen ebenfalls verschwinden. Und deswegen wird das Hotel heute nacht abbrennen. Und du und die Caines, euch wird man morgen früh nicht mehr identifizieren können. Die Brandfahndung leitet mein lieber Freund, der Sheriff. Deshalb werden wir auch diese bedauerliche Katastrophe ganz unter uns abmachen — ohne daß sich fremde Polizei einmischt.« Er wandte den Kopf und sah Rondine an. »Jetzt möchte ich nur noch wissen, wer dieses Miststück ist.«


  Er ging auf sie zu, besann sich aber, wandte den Kopf in Pete Stouts Richtung und sagte: »Frage sie mal! Aber nachdrücklich. Kannst dein Rasiermesser zu Hilfe nehmen.«


  Stout ging zu Rondine. Sie war starr vor Angst, aber ihr Gesicht wandte sich wie gehetzt von links nach rechts. Jetzt stand er neben ihr. Sie wurde am Haar gepackt. Dann näherte sich die scharfe Klinge dem Hals. Sie fuhr langsam über die Haut, und ein dünner roter Strich entstand, aus dem Blut quoll.


  Rondine fühlte es und schrie gellend auf. In der nächsten Sekunde stand ich neben den beiden. Meine Hand war wie die Klinge eines Beils. Für Stout mußte es sein, als versuche ihm jemand den Kopf abzuschlagen.


  Der Kerl flog in Kiders Richtung, segelte noch ein Stück über den Boden und streckte alle viere von sich. In der gleichen Sekunde krachten mindestens drei Schüsse, und ich spürte die Einschläge auf meinem Rücken. Ich brüllte auf, griff haltsuchend in die Luft, drehte mich um die eigene Achse und fiel langsam zu Boden. Dort blieb ich, mit dem Gesicht nach unten, liegen. Dabei hatte ich Mühe, vor Schmerzen nicht laut zu wimmern. Die kugelsichere Weste war zwar aus erstklassigem Material, aber die harten Stöße der Geschosse spürte ich so genau wie Hammerschläge auf die Nieren.


  »Ihr Idioten«, zischte Kider. »Er soll verbrennen. Jetzt können wir keinen Unfall vortäuschen.«


  Betretene Stille folgte. Neben mir schluchzte jemand — Rondine.


  Ich hörte bekannte Geräusche. Leises Schaben an Leder und Stoff. Das hieß, daß die Kerle die Waffen einsteckten. Ich riskierte einen Blick nach links. Auch Kider schob seine Automatik in die Halfter zurück.


  Mein 38er lag noch zu seinen Füßen, schon unter der Sitzfläche der Bank, also außerhalb seines Blickwinkels.


  Kider stand auf und kam an mir vorbei. »Tragt ihn hinten ’raus«, hörte ich ihn sagen. »Legt ihn solange in eine der Kisten. Wir müssen überlegen, was wir mit ihm anfangen.«


  Höchste Zeit, daß ich handelte. Blitzartig schnellte ich hoch. Aus dem Stand hechtete ich nach vorn. Vor der Bank knallte ich auf den Boden. Die Erschütterung rüttelte meine Knochen durcheinander. Aber meine Hand flog zum 38er, ich packte ihn, fuhr herum — und hatte gewonnen.


  Keiner hatte die Hand an der Waffe. Alle waren zu verblüfft. Denn daß ein Toter mit drei Kugeln im Kreuz wieder zu sich kommt, hatte in dieser Runde noch niemand erlebt.


  Nur bei Kider fiel der Groschen. »Verdammt«, knirschte er. »Das Schwein trägt eine kugelsichere Weste. Mensch, daß ich das vergessen habe.«


  »Rondine«, sagte ich. »Geh um die Kerle herum und zieh ihnen von hinten die Waffen aus den Halftern.«


  Ich hörte, wie sie aufstand. Doch weiter kam sie nicht, denn die Eingangstür öffnete sich, ein kalter Luftstrom traf mich, und eine bekannte Stimme sagte: »Bemühen Sie sich nicht, Mylady. So was ist Männersache.«


  »Hallo, Phil«, sagte ich. »Hätte nicht gedacht, daß du so bald schon eintriffst.«


  »Hallo, Jerry, habe mich eben beeilt. Hast mir ja am Telefon klargemacht, daß es verdammt dringend ist.«


  ***


  Der nächste Morgen war sonnig und mild, der Himmel weich und klar.


  Die Nacht hatten Rondine, Phil und ich im Arkansas-Hotel verbracht. Außer uns wohnten sechs Kollegen von der Stadtpolizei dort, die für den sicheren Abtransport der Gangster zuständig waren. Was denen blühte, ließ sich an den Fingern abzählen. Lebenslänglich war als mildeste Strafe zu erwarten.


  Nach dem Frühstück verabschiedeten wir uns. Wir stiegen in den Jaguar. Schon wollte ich abfahren, als Fred aufgeregt zu mir winkend ans Fenster stürzte.


  »Jerry, deine Tasche liegt noch im Tresor.«


  »Kannst sie wegwerfen«, sagte ich, »oder als Andenken behalten. In dem Ding ist nichts außer Spielmaterial.« Ich wandte mich noch mal Irma zu, die sich verstohlen über die Augen wischte. »Auf Wiedersehen in New York, sobald ich einen netten Job für dich gefunden habe.«


  Dann ließ ich die Kupplung kommen, und mein Jaguar schoß wie eine rote Rakete über den Parkplatz.


  Unser Weg führte durch Meadville. Es war noch früher Morgen, und niemand in der Stadt ahnte, was sich am Vorabend zugetragen hatte.


  Als wir über den Marktplatz fuhren, stellte ich fest, daß ich keine Zigaretten mehr hatte. Ich hielt vor dem Market-Place-Café, stieg aus und ging hinein. Wieder war es wie gestern — bis auf den letzten Platz von frühstückenden Leuten gefüllt. Als ich eintrat, wurde es still. Ich ging durch ein Spalier feindseliger Blicke.


  Miller und Evelyn Bellamy saßen am Fenster. Für sie war ich Luft.


  Ich trat an'die Theke, verlangte Zigaretten und hörte, wie in meiner Nähe jemand sagte: »Wieder einer von Kiders stinkenden Ratten.«


  Rasch schaltete der Barmann das Radio ein. Die Stunde war voll, und er erwischte die Nachrichten. Überlaut wirkte die Stimme des Sprechers in dem stillen Lokal. Er berichtete etwas von den Trauerfeierlichkeiten beim Begräbnis des deutschen Altbundeskanzlers Konrad Adenauer. Dann kamen Meldungen aus der näheren Heimat.


  Ich legte einen Dollar auf die Theke, nachdem ich die Zigaretten erhalten hatte, und wartete auf das Wechselgeld.


  Die Stimme aus dem Radio tönte.


  »Im Bundesstaat Mississippi ist d'em FBI in der vergangenen Nacht ein entscheidender Schlag gegen die Mafia gelungen. In der Nähe von Natchez, in der kleinen Stadt Meadville, konnte ein einzelner FBI-Agent in Zusammenarbeit mit einer New Yorker Privatdetektivin die Organisation eines Mafia-Anführers zerschlagen. Acht Personen wurden festgenommen, weitere Verhaftungen werden folgen. Außerdem konnte umfangreiches Beweismaterial sichergestellt werden.« Der Sprecher machte eine Pause.


  »Heh«, sagte ich zum Barmann. »Geben Sie mir endlich das Wechselgeld. Wie lange wollen Sie es noch in der Hand halten?«


  Er erwafchte aus seiner Erstarrung, legte mir die Münzen in die Hand und schaltete verstört das Radio ab.


  Ich drehte mich um und ging zum Ausgang. Hinter mir war die Stille vollkommen. An der Tür wandte ich noch einmal den Kopf.


  Miller hatte seine Kaffeetasse bis zum Mund erhoben, war mitten in der Bewegung erstarrt, sah mich an, als habe er einen Geist vor sich, und vergaß, den Mund zu schließen.


  Ich grinste und kniff ein Auge zu. Dann ging ich hinaus zum Jaguar.


  ENDE
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Er terrorisierte eine Stadt - und mich wollte er verbrennen





